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FERDINAND KÜRNBERGERS ROMAN „DER 

AMERIKAMÜDE," DESSEN QUELLEN UND 

VERHÄLTNIS ZU LENAUS AMERIKA- 

REISE.^ 

George A. Mulfinger. 



Dem Herrn Prof. Julius Goebel (Leland Stanford University, California), 
dessen ,, Amerika in der deutschen Dichtung*' mir manche Anregung gab, und 
besonders Herrn Prof. Camillo v. Klenze, der dieser Arbeit grosses Interesse 
entgegen brachte, sei hiermit der verbindlichste Dank ausgesprochen.. 



Auf den Zusammenhang zwischen Lenaus Amerikafahrt 
und Ferdinand Kürnbergers Roman „Der Amerikamüde" 
(Meidinger, Frankfurt a./Main, 1855) ist schon oft aufmerksam 
gemacht worden. Ganz verschieden hat man aber bisher den 
Umfang, in welchem Kürnberger die transatlantischen 
Erlebnisse des Dichters verwendete, veranschlagt. In der 
jüngst erschienenen Lenau-Ausgabe mit Biographie in 
Kürschners National-Litteratur (s. xxiv) weist Max Koch auf 
die Beziehungen zwichen Lenaus Amerikareise und dem 
Roman Kürnbergers hin, er lässt aber die Frage nach dem 
Grade der Abhängigkeit offen. In dem Aufsatz über Kürnber- 
ger von Anton Schlossar in der Allgemeinen Deutschen Biographie 
berichtet dieser, dass Kürnberger, seiner eigenen Aussage 
gemäss, während der Abfassung des Romans nicht an den 
österreichischen Dichter dachte, dessen trauriges Geschick 
gerade zu jener Zeit besonderes Aufsehen in Deutschland 
machte. Kürnberger wurde vom Verleger des Buches damals 
ersucht, demselben noch jene Züge einzuweben, die an Lenau 

^ Meine Absicht, diese Untersuchung unmittelbar nach der von mir in 
Americana Germanica (Bd. I, No. 2, s. 7-61 ; Bd. I, No. 3, s. 1-16) ver- 
öffentlichten Lenau-Studie (1897) folgen zu lassen, ist durch mancherlei un- 
günstige Verhältnisse vereitelt worden. 
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erinnern und ihn als den Held des Romans erraten lassen. 
Ganz anders als Schlossar haben andere über das Verhältnis 
des Romans zu Lenaus Amerikareise geurteilt. Ausser der im 
Deutschen Pionier ij. Jahrg., Cincinnati) verSffentiichten, weni- 
ger bekannten Skizze, Nicholaus Lenau, ein Pionier Ohios^ von 
Emil Klauprecht, hat neuerdings E. Below in den Grenzboten 
(52. Jahrg. e. V., s. 139, 1893) die Ansicht ausgesprochen, dass 
im „Amerikamüden" das Vermächtnis eines fast vor einem 
halben Jahrhundert dahingeschiedenen Dichters an die deutsche 
Nation mit dem Hinweis auf ihre hohe weltumgestaltende Auf- 
gabe für die Zukunft enthalten sei. Es wird darin behauptet, 
dass im Roman wirklich Lenaus amerikanische Erlebnisse ent- 
halten seien. Lenau habe Kürnberger Mitteilungen (Aufzeich- 
nungen ?) gemacht, oder dessen Tagebuch sei ihm zugänglich 
gewesen, und diese bildeten die Grundlage des Romans. Dass 
es nicht eine blosse Phantasie Kürnbergers sein könne (eine 
Täuschung des Publikums sei bei der bekannten grundgedie- 
genen Arbeitsweise Kürnbergers, wie sie aus allen seinen Schrif- 
ten hervorgeht, gänzlich ausgeschlossen), dafür spräche mit 
aller Entschiedenheit, dass dieser nie in Amerika gewesen sei. 
E. Belows Wunsch, dass es der litterar-historischen Forschung 
gelingen möge, ausfindig zu machen, in welchem Verhältnis 
Ferdinand Kürnberger zu Lenau gestanden habe, als er dieses 
Buch schrieb, sowie die so oft wiederholten, *fast diame- 
tralisch entgegengesetzten Ansichten über den Umfang, in 
welchem der Roman wirklich die Erlebnisse Lenaus enthält, 
haben die nachfolgende Studie veranlasst. 

Um den Zusammenhang beider genau zu untersuchen, 
genügt es aber noch lange nicht festzustellen, in welchem 
persönlichen Verhältnis Kürnberger zu dem Dichter oder 
dessen Freunde stand, als er diesen Roman schrieb. 
Man könnte wohl dadurch entscheiden, ob Kürnberger 
ein Tagebuch des Dichters zur Verfügung stand, oder 
ob Lenau oder dessen Freunde ihm Mitteilungen über 
die Amerikafahrt gemacht haben ; aber es blieben dabei 
immer noch manche Zweifel, in welchem Masse und auf 
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welche Weise er derartige Mitteilungen dem Roman einver- 
leibte. Nur eine Detailuntersuchung — der Nachweis der 
Quellen, aus denen Kürnberger schöpfte, wie er die Erlebnisse 
des Dichters damit verarbeitete, und wie er die aus dem Leben 
des Dichters und den Quellen entlehnten Motive seiner 
eigenen Tendenz anpasste — ermöglicht uns mit Genauigkeit 
festzustellen, welche einzelnen Züge der Verfasser des Romans 
den Erlebnissen des Dichters verdankt. Beiläufig gewährt 
uns auch eine solche Untersuchung einen Blick in die Geistes- 
werkstatt Kürnbergers und gibt uns manche Mittel zur 
Charakterisierung seiner Geistesrichtung an die Hand. 

Ehe wir jedoch nachweisen, aus welchen Quellen der Ver- 
fasser des „Amerikamüden" schöpfte, wollen wir das Verhältnis 
Ferdinand Kürnbergers zu Lenau näher ins Auge fassen. Von 
einem freundschaftlichen Verhältnis zwichen den Beiden vor 
Kürnbergers Flucht im Jahre 1848 kann kaum die Rede sein. 
Kürnberger, im Jahre 1823 geboren, war, als Lenau von seiner 
Amerikareise heimkehrte, nur zehn Jahre alt. Als Lenau im 
Jahre 1844 dem Wahnsinne verfiel, hatte allerdings der 21- 
jährige Kürnberger bereits schon durch schriftstellerische 
Arbeiten, welche in Fränkls Sonntagsblättern erschienen, die 
Aufmerksamkeit des Publikums auf sich gelenkt, aber er ging 
damals ngclv nicht mit dem Gedanken um, einen Roman über 
Amerika zu schreiben. Erst als er sich an der Wiener Bewe- 
gung beteiligte und, steckbrieflich verfolgt, nach Hamburg 
geflüchtet war, wurde er, wie Schlossar versichert, durch die 
verfolgten Gefährten, die über Hamburg nach Amerika reisten, 
zu einem Roman über Amerika angeregt. Durch die Anzahl 
Unzufriedener, die nach dem Fehlschlag der Aufstände im 
Jahre 1848 Europa mit der neuen Welt vertauschten, wurde 
der Ausdruck „Europamüder" allen geläufig. Kürnberger, 
der wohl von den ausgewanderten Freunden ungünstige 
Berichte über amerikanische Verhältnisse empfing und immer 
zum Gegensatz geneigt war, ergriff das Conterpart zu dem 
Ausdruck „Europamüder" und entschloss sich den „Amerika- 
müden" zu schildern.^ 



4 „Der Ämerikafnude,^* 

Die Annahme, dass er nach dem Jahr 1848 von Lenaus 
Freunden in Wien Mitteilungen über des Dichters Aufenthalt 
in Amerika empfangen habe, ist sehr unwahrscheinlich, zumal 
diese sehr wenig über des Dichters Erlebnisse in Amerika 
erfuhren, weil Lenau, wie sein Biograph und Schwager Karl 
Schurz versichert (Lenaus Leben, Schurz L S., 214), überhaupt 
sehr ungern und sehr wenig von dieser Episode in seinem 
Leben zu reden pflegte.^ 

Es bliebe nun noch nachzuweisen, dass Kümberger, als 
er sich mehrere Jahre vor der Veröffentlichung des Romans in 
Frankfurt a./Main aufhielt, weder von Lenaus Braut, Maria 
Behrens, noch deren Anverwandten ein Tagebuch oder sonstige 
schriftiiche Mitteilungen über die Amerikareise empfing. 

Diesbezüglich teilte mir Frau Rosa Behrens, Tante von 
Lenaus Braut, aus Brüssel unter dem 25. Januar 1895 mit, 
dass absolut kein Grund zu der Annahme vorhanden sei, dass 
Kümberger in Frankfurt aus dem Nachlasse des Dichters irgend 
welches Material in Bezug auf Amerika erhalten habe. „Kürn- 
berger wohnte," so schreibt sie, „dazumal in einer Dachkammer 
und war, abgesehen von seiner kümmerlichen Lage, ein selt- 
samer Kauz, der zu diesen Leuten (Lenaus Freunden) ausser 

jeder Beziehung stand . Von einem Tagebuch Lenaus 

ist nichts bekannt. Wäre ein solches vorhanden gewesen, so 
hätte sein Schwager Schurz es gründlich ausgenützt. Was 
Kümberger schrieb, war sicherlich sein eignes Machwerk. 
Carl Meidinger, den Verleger des „Amerikamüden" kannte ich 

genau und sah ihn in jener Zeit fast täglich , aber von 

Lenau war in Bezug auf Kümberger keine Rede. Otto Müller 
trug sich mit der Absicht, einen Roman über Lenau zu schrei- 
ben und bat mich, Maria einzuladen, damit er sie kennen lerne. 
Ich that es auch ; allein Maria bat dringend die Sache ruhen 
zu lassen und von ihren Briefen wollte sie bei ihren Lebzeiten 
keinen herausgeben. Wäre auch nur entfernt von einem Tage- 

' Artikel über Kümberger in der Allgetneinen Deutschen Biograpkiey 
Bd. 17, s. 412 flF. ; vgl. H. Lärm, Westennanns Monatshefte H. 47, s. 506 ff. 
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buch Lenaus die Rede gewesen, so hätte ich es erfahren. Frau 
von Reinbeck, die Tante des Herrn Weisser, der die Briefe nach 
Mariens Tod herausgab,' hütete mit Eifersucht alles, was auf 
Lenau Bezug hatte." 

Was Kümberger aus Lenaus amerikanischem Aufenthalt 
in den Roman mit aufnahm, konnte er, wie aus dem Obigen 
hervorgeht, allein aus den Biographien, die vor dem Abschluss 
des Romans erschienen waren, entnommen haben. In Betracht 
kommen in erster Linie : Nikolaus Lenaus Briefe an einen 
Freund, herausgegeben mit Erinnerungen an den Verstorbenen 
von Karl Mayer (Stuttgart, Märken, 1853); Lenau in Schwaben. 
Aus dem letzten Jahrzehnt seines Lebens, von Emma Niendorf 
(Leipzig, Herbig, 1853); möglicherweise auch Zu Lenaus 
Biographie^ von Ludwig August Fränkl (Wien, Keck und 
Pierer, 1854). Lenaus Leben von Schurz (Stuttgart, Cotta, 1855) 
erschien in demselben Jahre wie der „Amerikamüde'' und konnte 
daher Kümberger in der Ausarbeitung des Romans kaum als 
Quelle dienen. Am meisten enthält Niendorfs Lenau in Schwaben 
über Lenaus Aufenthalt in Amerika und lieferte höchst 
wahrscheinlich den grössten Teil der im Roman enthaltenen 
Kenntnis. 

Der Umstand, dass Kümberger selbst Amerika nie be- 
suchte und doch im Roman genaue Kenntnis der Gegenden 
an den Tag legt, durch welche er den Held der Geschichte 
reisen lässt, haben mich überzeugt, dass er den Stoff lediglich 
aus Reisebeschreibungen schöpfte. Bei einer genauen Unter- 
suchung und Vergleichung der von Deutschen über Amerika 
geschriebenen Reiseberichte (englische Reiseberichte kommen 
bei Kürnbergers dürftiger Kenntnis der englischen Sprache, 
wie das im Roman schlecht geratene English genügend be- 
weist, hier nicht in Betracht) bestätigt sich diese Vermutung. 
Da Kümberger den Roman vor 1855 vollendete und Lenaus 



' Lenau und Marie Behrens, Aufzeichnungen der Braut Lenaus und 
Briefe des Dichters an sie, mitgeteilt von Paul Weisser. Deutsche-Rundschau 
(Bd. 61, s. 420 ff.). 
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in den Jahren 1832-33 gemachte Amerikafahrt der Geschichte 
zu Grunde legte, entsprachen die Reisebeschreibungen, welche 
die Verhältnisse der Vereinigten Staaten zwischen den Jahren 
1832-55 beschrieben, seinem Zwecke am besten. Nach Schlos- 
sars Angabe beschäftigte sich Kürnberger schon in Hamburg 
(1849-50) mit dem „Amerikamüden," arbeitete ihn aber später 
zu wiederholten Malen um und vollendete ihn in Frankfurt im 
Jahre 1855. Die Hauptquellen für den älteren Teil des 
Romans boten ihm der Bericht Herzog Bernhardts: Reise 
Sr. Hoheit des Herzogs Bernhardt zu Sachsen-Weimar-Eisenach 
durch Nord Amerika in den Jahren 1824-26, hg. von Heinrich 
Luden (W. Hofimann, Weimar, 1828) ; Friedrich von Raumers 
Die Vereinigten Staaten von Nordamerika (F. A. Brockhaus, 
Leipzig, 1845), die wir als „B. W." und „v. Räumer** bezeich- 
nen wollen ; und Charles Sealsßelds Werke (J. B. Metzler, Stutt- 
gart, 1 846), namenüich Morton oder die grosse Tour^ Der Squat- 
ter Regulafer und Das Cajutenbuch. Für den jüngeren Teil, der 
zwischen 1853-55 vollendet wurde, bediente er sich als Haupt- 
quelle : Reisen in Nord Amerika in denjahten 1852-53, von den 
beiden Wienern, Dr. Moritz Wagner und Dr. Karl Scherzer 
(Erste Auflage 1853, die mir leider nur zugängliche Zweite in 
der Arnoldschen Buchhandlung, Leipzig, 1857), mit denen er 
wohl bekannt gewesen sein mag ; diese Quelle bezeichnen wir 
als W. S. Dazu kommen noch Gottfried Dudens Bericht über 
eine Reise nach den westl. Staaten Nordamerikas (Weber, Bonn, 
1829), und Briefe aus den Vereinigten Staaten^ von einem Unge- 
nannten (J. J. Weber, Leipzig, 1853); für diese Quellen setzen 
wir respectiv Duden und X. Leider ist mir nur der zweite 
Band der Briefe des Ungenannten, aus denen er für das letzte 
Buch vieles schöpfte, zugänglich ; wahrscheinlich stammen 
aber auch noch manche Partien, deren Vorlage mir unbekannt 
ist, aus dem ersten Bände dieser Quelle. 

Es ist nicht tneine^Absicht, in dieser Untersuchung in 
jedem Kapitel den QuelFennachweis im Detail zu führen, teils 
weil äädurfch die Arbeit zu umfangreich würde, teils auch, 
weil dieses nicht unbedingt nötig ist, wo uns die Erfahrun gen 
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des Dichters genügend bekannt sind, um uns ein Urteil über 
die im Roman dargestellten Erlebnisse Moorfelds in ihrem 
Verhältnis zu Lenau zu ermöglichen. Dies gilt schon vom 
ersten Buche des Romans, das von Moorfelds Ankunft und 
Aufenthalt in New York handelt Lenau kam bekanntlich in 
Baltimore an und hielt sich erst auf der Heimreise etliche 
Wochen in New York auf. ^ Es sind daher alle im ersten Buche 
entwickelten Momente, welche die Reise nach dem Westen 
motivieren, aus unserer Untersuchung ausgeschlossen, und 
nur solche kommen in Betracht, welche etwa auf Lenaus Auf- 
enthalt in New York vor der Heimreise sich beziehen könnten. 

Den Stoff für das erste Buch entnahm Kümberger 
grösstenteils den älteren Quellen B. W., v. Raumer und 
Sealsfield ; bei der Umarbeitung bediente er sich der Reise- 
berichte W. S. und X. Schon im ersten Kapitel wird es klar, 
wie er die Quellen benutzte. Für die Ankunft Moorfelds in 
New York boten v. Raumer und W. S. die Vorlagen. Im 
Roman, wie bei v. Raumer, wird hier ein Vergleich zwischen 
New Yorks Umgebung und Neapel und dessen Meerbusen 
angestellt, und unmittelbar darauf folgt in beiden die 
Beschreibung der Battery mit ihrem Park und der von ihr 
auslaufenden Hauptstrasse, Broadway. (Vergl. v. Raumer II, 
463464-465; Roman [Redam'sche Ausgabe] ss. 12, 15, 16, 
22 u. 23.) Für das bunte Durcheinander auf dem Broadway 
und die Ausstellung der Waaren in den Schaufenstern der 
Läden u. s. w. (R. 22-23) scheint W. S. I, 240-41, die Vorlage 
gewesen zu sein. 

Die Episode von dem Zeitungsjungen, der im Battery 
Park seine unsittliche Waare den unschuldigen Damen an 
preisst, wird durch den, in v. Raumer hervorgehobenen Tadel 
der Sittenlosigkeit und Ausgelassenheit der Presse motiviert 
(v. Raumer II, 99-102 ; R. 16, 17, 18); auch der Name des Zei- 
tungsjungen Hoby Stammtaus v. Raumer II, 185. Die Erwäh- 
nung der Cafes im Battery Park (R. 19) weisen auf die Quelle 
B. W. hin, wo das Caf6haus in der Kaserne von Castle Clinton, 
das zum öffentlichen Vergnügungsort umgewandelt wurde, 
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genannt wird (B. W. 1, 192). Gleichfalls gehen die beiden 
Negerorchester (R. 19) auf B. W. zurück (B. W. I, 223); B. W. 
bemerkt hier, das die Musik von Schwarzen gemacht werde ; 
denn weisse Musikanten spielen nie öffentlich. Wie Moorfeld 
im Roman unmittelbar nach der Landung einen Spaziergang 
auf der Battery und dem Broadway macht, so durchlief Herzog 
Bernhardt zuvörderst die Stadt, um eine allgemeine Lokal- 
kenntnis zu bekommen (R. 15; B. W. I, 190). 

Das Motiv für Mr. Mockingbirds Schule, deren Beschrei- 
bung den letzten Teil des ersten Kapitels bildet, entnahm 
Kümberger dem Bericht W. S. über die von einem Metho- 
distenprediger auf der Insel La Pointe gehaltenen Mestizen- 
schule. Diesen jungen Halbindianem legte der Lehrer Fragen 
vor, welche sie auf das praktische Leben vorbereiten sollten, und 
die jedesmal einer Diskussion unterworfen wurden. Er benutzte 
dazu als Leitfaden das Buch Conversation on Common Things^ by a 
teacher. Er las z. B. einen Satz, in dem das Wort Blei vorkam 
und knüpfte daran eine Unterhaltung über dieses Metall (W. 
S. II, 337 f.)- Aehnlich wie im Reisebericht führt Mr. Mock- 
ingbird ein Wechselgespräch mit Fragen und Antworten, 
welches die Jugend auf das praktische Leben vorteilhaft 
vorbereiten soll. Auch hier gibt das Gelesene Stoff zur Unter- 
haltung, und an die Stelle des Buches Conversation on Common 
Things setzt Kümberger Benjamin Franklins Rat an junge 
Gewerbsleute. Im Reisebericht macht die Essstunde der 
Unterhaltung ein Ende, im Roman wird die Zeit der Ernährung 
dazu benuzt (W. S. II, 337-339 ; R. 26-32). 

Dieses Kapitel enthält wenige Züge, die notwendig an 
Lenau erinnern. Ausser dem Namen Moorfeld, den E. Below 
von Lenaus Stammsitz-Namen „Strehlenau" abgeleitet wissen 
will („Die Grenzboten," 1893, 52. Jahrg., e. V. III, s. 141), 
erinnert an Lenau die Bemerkung, dass ein Mensch, den nicht 
die gemeinste Not beeilt, sein Leben nicht auf Bestellung 
lebt u. s. w. (R. 15), sowie die Anspielung auf das Violinspiel 
(R. 20) und an den Doktorberuf (R. 26). 

Die Winke für das zweite Kapitel, das hauptsächlich vom 
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Staunton' sehen Hause handelt, enthalten auch die zwei älteren 
Vorlagen, B. W. und v. Raumer. Die Bearbeitung der 
Motive ist aber eine freiere, wie es schon in der Natur 
des Gegenstandes liegt. Die Häuser, an denen Moorfeld 
auf dem Weg nach Staun ton vorbei fährt (R. 34), erinnern 
an B. W. I, 80, wo auf die äussere Erscheinung 
der amerikanischen „Framehäuser" aufmerksam gemacht 
wird. Selbst der Name „Staunton'' kommt in diesem Berichte 
vor (R. 37 ; B. W. II, 224). In der Schilderung von Stauntons 
Aeusserem (R. 37) sieht man, dass Kümberger nie einen 
amerikanischen Geschäftsmann genau beobachtet hat. Das 
gefärbte Haar, die bepinselten Augenbrauen, die eingesetzten 
Zähne und das leicht aufgetragene Rot, das auf dem glattrasier- 
ten Gesichte schillert, erinnern eher an einen alten Noblesse 
aus der französischen Aristokratie, als an den durchschnittlich 
sehr plumpen, ungefirnissten amerikanischen Geschäftsmann. 
Die Anmassung der Dienstboten (R. 35, 41) wird in B. W. 
und W. S. hervorgehoben. W. S. (I, 314) betont, dass die 
Dienstboten in Amerika an der Herrentafel essen. B. W. (I, 
200) bemerkt, dass er von dem Dünkel der Dienstboten, die 
sich so viel als ihre Herrschaften dünken, täglich Beispiele 
sehe, und dass alle Herrschaften über die schlechte Bedienung 
und die Insolenz ihrer Domestiken klagen. Man vergleiche 
noch den Roman mit v. Raumer über die folgenden Punkte : 
Yankee-Englisch (v. Raumer II, 498-99 ; R. 40. Im Roman 
wird auf das Yankee-Englisch gescholten, bei v. Raumer aber 
nicht) ; die Stellung der Frauen (v. Raumer II, 535-38 ; R. 41- 
43) ; die amerikanische Sitte des Servierens (v. Raumer II, 
532 ; R. 44) ; den niederen Stand der Kochkunst und die Ver-* 
breitung der Magenkrankheiten (v. Raumer II, 531 u. 33 ; R. 
45). Dieses Kapitel enthält keine Züge, die ausdrücklich an 
Lenau erinnern. 

Das dritte Kapitel ist grösstenteils aus der jüngeren 
Quelle W. S. geschöpft. Das Motiv für die Parodie des ameri- 
kanischen Sonntags lautet im Reisebericht (W. S. I., 269) : 
„Der Dutschman," wird wegen seiner genialen Weise, den 
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Sonntag zu feiern, teils aus Pietät, noch mehr aber aus Neid 
über die Achseln angesehen. Die deutsche Bevölkerung lässt 
es sich einmal nicht nehmen, den Sabbath als einen Ruhe- und 
Erholungstag zu betrachten und denselben zu körperlicher 
und geistiger Tätigkeit zu verwenden. Sie kehrt sich wenig 
an die langen saueren Sonntagsgesichter der Yankees und 
singt und springt, geigt und tanzt, wie es jedem die Laune 
eingibt." Im Roman (s. 53) tritt Staunton in Moorfelds Zimmer, 
der beim Auspacken des Kofiers die Violine gefunden und 
längere Zeit darauf musiziert hatte, und unterbricht ihn mit 
den Worten: „Unser frommes Land hält Klang und Saitenspiel 
für eine Sünde am Tag des Herrn u. s. w." 

In demselben Kapitel des Reiseberichts wird der Parade- 
umzug der Feuerleute in New York geschildert, während im 
Roman dieser Stoff verwertet wird, um ein von der Lösch- 
kompanie zum Sonntagsvergnügen eigenhändig angezündetes 
Feuer und dessen Bekämpung darzustellen. 

In der Vorlage heisst es : „Hausbrände sind so häufig und 
die Löschmanschaften so vortrefflich, dass wir vielfach die 
Meinung aussprechen hörten, das verheerende Element werde 
oft absichtlich beschworen, um die Meisterhaftigkeit der 
verschiedenen Löschkompanien erproben zu können'* (W. S. I, 
248). In der Quelle macht Jack, der ein Schalksnarr, ist wie die 
Neger bei Sealsfield, zuerst Moorfeld auf den Unfug aufmerk- 
sam ; „Ach, was macht man mit eurem Sonntag hier? *' „Man 
geht zum Feuer,Sar," sagte der Neger. „Zum Feuer,*' wieder- 
holte Moorfeld verwundert, „zu welchem Feuer ?" „Ei," ant- 
wortete Jack, „die jungen Herren von der Löschmanschaft ver- 
treiben sich den Sonntag mit Feuerlöschen. Banjo ist Sünde, 
aber Feuerlöschen ist gut Werk, nicht war, Sar?" (R. 53). 
Man achte auf die häufigen Anklänge an den Wortlaut des 
Berichts in der Beschreibung des in New York gehaltenen 
Stiftungsfestes der Löschkompanien. Herr Staunton sagt : 
„In Wahrheit eine Musteranstalt unsere Löschkompanien; 
wir zeigen mit Stolz auf sie und nächst dem Unabhän- 
gigkeitsfeste ist tuis kein Tag im Jahre so lieb als der 
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14. Juni, der Gründungstag unserer Feuerwehr in New 
York. An diesem glorreichen Tage halten sämmtliche 
Kompanien ihren Festaufzug durch die Stadt. Deputationen 
aus allen Gegenden der Nation schliessen sich ihnen an ; Musik- 
chöre treten vor, die Strassen sind mit Blumen bestreut, die 
Fenster mit Teppichen behangen, die Tücher der Damen 
wehen, Fahnen mit schmeichelhaften Devisen flattern ; in der 
öffentlichen Huldigung einer freien Nation ernten die edlen 
Jünglinge den einzigen Lohn ihrer uneigennützigen Bürger- 
tugend. Es ist ein Schauspiel, mein Herr, werth, dass man 
um seinetwillen den grossen Ocean durchschifft u. s.w." (R.59). 
In der Vorlage heisst es (W. S. I, 252): ,,Und bei solch 
wesentlichem Einfluss auf die öffenüiche Ordnung und Sicher- 
heit ist es nicht zu wundem, dass der Paradeumzug, den die 
Feuerlöschkompanien alljährlich am Tage ihrer Gründung, 
am 14. Juni, in New York halten, gleichsam als ein allgemeiner 
Festtag gilt. Es ist dies die einzige Anerkennung, welche die 

Einwohner diesen Rettungsmännern bringen können . 

An jenem Junitage, wo der Umzug der Feuerleute in New York 
stattfand, waren viele Häuser mit Teppichen und Fahnen 

geschmückt . Und als sich der Zug, Musikbande und 

Fahnenjunker voran, durch die festlich geschmückten Strassen 
bewegte , und die stattlichen Feuerleute in ihrem gefäl- 
ligen Costüme, mit ihren rothen Jacken, ihren weissen Panta- 
lons und ihren schwarzlakierten runden Hüten in feurigem 
Selbstbewusstsein nebenher stolzierten, da flatterten, von zarten 
Frauenhänden geweht, die weissen Tücher aus den Fenstern 
und ein donnerndes Hurrah der männlichen Bevölkerung war 
die laute Uebersetzung jener stummen Begrüssung der weib- 
lichen Zuhörerschaft. Wohl über 10,000 Feuerleute, aus allen 
Theilen der Union mochten an' diesem Feste Teil genommen 
haben, das ausser der wohlthuendsten Bethätigung eines 
humanen Gemeinsinnes zugleich die strengste Ordnungsliebe 
der Amerikaner auf die erfreulichste Weise beurkundet " (W. 
S. I, 251-52). 

In der Zeichnung des Strassenpublikums benutzte Küm- 
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berger nebst S. W. auch v. Raumer. Folgende Parallelstellen 
als Beleg. Roman 54: „Der hochgeputzte Neger in weissen 
Handschuhen und Manschetten, das zarte Phantasiestäbchen 
balancierend, an seinem Arme die schwarze Schöne, die in 
weissem Kleide mit Rosaschleifen ihren aethiopischen Teint 
vortheilhaft, wie sie meint, zu heben weiss, u. s. w." Bericht (v. 
Raumer II, 376) : „Jene stolzieren und stuzzerieren neben ihren 
Schönen einher, mit Manschetten, weissen Handschuhen u. s. 
w., dass junge europäische Elegants sie nicht überbieten 
können ; und die Negerinnen heben, weiss gekleidet mit 
Rosabändern, den Gegensatz ihrer Haut nicht minder hervor 
als unsere Damen'' (v. Raumer II, 376). Der Kampf der Feuer- 
leute (Roman 56) hat die ähnliche Scene in X, II, 194 zur Vor- 
lage. Nebst der Anspielung auf Lenaus Violinspiel enthält der 
Schluss dieses Kapitels Manches, das Lenau erraten lässt. So 
z. B. die Stelle : „Er brannte sich seinen mächtigen Türkenkopf 
an und wanderte auf und ab in der Stube (R. 64).'' Femer 
lassen sich in dem Stimmungsgedicht am Schlüsse des Kapitels 
in einzelnen Strophen, namentlich der Schlussstrophe, Gedan- 
ken Lenaus nachweisen. 

"Der Dichter liebt ein Volk, das kühn 
Religionen überlebt; 
Nicht liebt er die Religion, 
Die sittenstarr ein Volk begräbt" (R. 64). 

Man vergleiche damit die Schlussstrophe des Gedichts 
Cisteron^ das in dem Clara Herbert überschriebenen Cyklus als 
erstes Gedicht steht. 

Das vierte Kapitel des Romans handelt von dem General- 
Landamt in New York, wo Congressland verkauft wird. Die 
Reden der verschiedenen Landmäkler, die Moorfeld in ihren 
Maschen fangen wollen, sind auch grösstenteils aus den oben 
erwähnten Reiseberichten zusammengesucht. 

Für das Gespräch des ersten Landmäklers, der sich Moor- 
feld als ein Landsmann aus Ungarn vorstellt, der von der 
östereichischen Gesandtschaft angestellt sei, um seinen Staats- 
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angehörigen bei Landerverkäufen seine Dienste anzubieten, 
enthält Dudens Bericht die Vorlage. Die Lage von St 
Charles und das „Bottomland," dem oft Ueberschwemmungen 
drohen, beschreibt Duden genau (s. 60, Anmerkung). Im Roman 
stellen die Feinde des Mäklers dieses Bottomland in Moorfelds 
Gegenwart wertlos hin (s. 71), der Mäkler aber preisst die 
Fruchbarkeit des Landes um St. Charles mit den Worten an : 
„Die Ueppigkeit des unteren Missouri spottet allem Glauben ; 
ganze Wälder gibt es hier, die aus dem Geschlinge eines 
einzigen Baumes bestehen ; anderen Orts fanden die Land- 
messer wieder auf einem einzigen Morgen vier Arten von Wal- 
nussbäumen, drei Arten Eichen, zwei Arten Ulmen, den 
virginischen Kirschbaum, den canadischen Judasbaum, 
Pflaumenbäume, einen Maulbeerbaum, Eschen, Linden, Sassa- 
frassbäume, Storaxstauden, Pappawbäume, den blumenreichen 
Cornellbaum, den Eisenholzbaum, den Hickorybaum, Plat- 
tanen, Weinstöcke, Haselstauden, Brommbeeren und Holunder*' 
(R. 69). In derselben Reihenfolge zählt ein anderer Land- 
schwindler (R. 80) die Bäume auf. Diese Stelle ist wörtlich 
aus Duden genommen. Er berichtet (s. 174) „Auf einem ein- 
zigen Morgen meines Landes fand ich vier Arten Walnuss- 
bäume, drei Arten Eichen u. s. w." Duden berichtet weiter, \ 

dass man im Winkel, wo der Missouri und der Mississippi 
sich vereinigen, stets herrenlose Pferde findet, welche von den 
oberen Pflanzungen entlaufen sind, um zu ihrer alten Heimat 
in Kentuky, Ohio u. s. w., zurückzukehren (Duden 74). Diese 
Geschichte wird im R. 70 fast wörtlich Duden nacherzählt. 
Das Material für die Reden der übrigen Landspekulan- 
ten entnahm Kümberger grösstenteils den Berichten W. S. 
und V. Raumer. Man vergleiche über den Staat Ohio R. 73, 
V. Raumer II, 207 fl. ; Ohio in den Händen der Aktien- 
companien R. 74, W. S. II, 51 ; Wert des Landes am Erie- 
canal, R. 73-74, v. Raumer I, 354 ; Cleveland und Portsmouth, 
R. 74, V. Raumer II, 219 ; free soilers, R. 74-76, W. S. I, 359. 
In diesem Kapitel erinnert nur ein einziger Zug an Lenau. 
Er bekennt sich als Dichter und Tourist im Ländereiamt zu 



14 ,,Dw Amerikamäde,^* 

seinem Vaterlande Ungarn, und sogleich wird er von einem 
Landschwindler angegangen, der sich für einen ungam'schen 
Landsmann, aus Ujhely gebürtig, ausgibt. Moorfeld entlarvt 
ihn als gemeinen Betrüger dadurch, dass er seinen Geburtsort 
als Säros-Patak im Banat angibt und dieser, der Geographie 
Ungarns unkundig, nicht wusste, dass Säros-Patak nicht 
im Banat liege, und dies ungefähr klang wie Naumburg an 
der Saale in Württemberg (R. 72). 

Im nächsten Kapitel übergehen wir das Leben in Stautons 
Hause und halten uns an Moorfelds Besuch der öffentlichen 
Anstalten und Vergnügungsorte in New York, weil hier der 
Quellennachweis leichter zu führen ist. Die Verunreinigung 
der öffentlichen Lokale (R. 97) durch Tabakkauen und 
Spucken erzählt von Raumer II, 416. Der Besuch der 
Croton Wasserleitung geht auf W. S. zurück (R. 98 ; W. S. 
I, 249. Auch die Geschichte vom Flegel, der seine kotigen 
Stiefeln wie einen Briefbeschwerer auf die Zeitung legt, welche 
ein anderer lesen möchte, ist in v. Raumer enthalten (R. 99 ; 
V. Raumer II, 417.) Wie B. W., so besucht auch Moorfeld 
in New York das Museum und Theater. Die puritanische 
Richtung in der Kunst, welche Moorfeld in der Kunstgallerie 
anwidert, wurde wahrscheinlich durch v. Raumers Besprech- 
ung dieser Richtung niotiviert (R. 97-98 ; v. Raumer II, 
115). Wie B. W. besucht Moorfeld ein am Battery-Park 
gelegenes Theater, und die Bemerkungen über Dekoration, 
sowie die, dass bloss Herrn in Logen sitzen und das Parterre ein 
ausschliesslicher Tummelplatz der Strassenjungen sei u. s. w., 
gehen auf B. W. zurück (R. 104; B. W. I, 209, und II, 104). 
Der Theaterzettel und die Vorstellung selbst beruhen auf einer 
mir unbekannten Quelle. 

An Lenau errinnern in diesem Kapitel der Verkehr Moor- 
felds mit dem Engländer im Theater. Der Engländer stellt 
die Frage: „Wahrscheinlich sind sie selbst ein Dichter." Moor- 
feld antwortet : „ Ich bin nicht dramatischer Dichter (R. 1 14).'* 

Für Kleindeutschland, das sich im Wirtshause „Zum grü- 
nen Baume" versammelt (R. 122), bot wahrscheinlich der 
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deutsche Club in New York die Vorlage (W. S. I, 257). Der 
Club war hauptsächlich ein deutscher Vereinigungspunkt, 
indessen erhielten die Fremden aller Nationen im ersten Monat 
gratis und dann gegen eine monatiiche Gebühr Zutritt Wirk- 
liche Mitglieder konnten jedoch nur gebome Deutsche werden 
u. s. w. (W. S. I, 257-58). Man vergleiche hierzu auch das 
„Deutsche Haus" in Milw^ukee, wo W. und S. mit manchen 
deutschen Originalen verkehren (W. S. II, 121). Hier werden 
allerdings die Deutschen durchaus nicht als so unglücklich 
geschildert wie im Roman (W. S. II, 123-124.; R. 122 ff.). 

Die Motive für die verschiedenen Charaktere, die im „Grü- 
nen Baum'* auftreten, sowie für die Unterhaltung, wurden aus 
den drei Reiseberichten geschöpft. Es wird genügen einige 
charakteristische Beispiele anzugeben, um dieses nachzuweisen. 
Wir wählen „Das Traktätlein von der verheissenen heiligen 
Stadt des neuen Jerusalems." Im Roman überreicht der 
Apotheker PoU den Traktat dem Rektor Magnificus Benthal 
mit der Bemerkung, dass ein Bengel mit einem Austrägerporte- 
feuille auf ihn zukam und ihm denselben schenkte. In v. 
Raumers Reisebericht heisst es : ,, Soeben sendet mir ein Dr. S. 
seine hier gedruckte Schrift (in Pittsburg) , Beschreibung der 
verheissenen heiligen Stadt des neuen Jerusalems.' '' Die 
Schrift wird im Roman wörtiich nach v. Raumer citiert 
(v. Raumer II, 403 ff; R. 141 ff.). Noch einige Stellen, welche 
auf die andern Quellen hinweisen : Im Roman wird auf die 
Kupferminen an den oberen Seen aufmerksam gemacht, wo 
deutsche Bergarbeiter gesucht werden (R. 133-4) ; in W. S. 
werden diese Kupferminen an den oberen Seen, in denen 
meistenteils deutsche oder cornwallische Bergmänner arbeiten, 
beschrieben (W. S. II, 263). In W. S. werden die Reiseun- 
kosten auf dem Eriecanal über Buffalo und die grossen Seen 
angegeben. Die Preisangabe im Roman ist aber von der im W. 
S. verschieden ; auch wird Chicago für Milwaukee gesetzt (R. 
134 ; W. S. II, 37-38). Der Tadel der amerikanischen Küche 
(R. 140) geht auf v. Raumer zurück (v. Raumer II, 531). 
Diese Stelle diente auch als Vorlage zur Stelle im R. 46. 
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Im siebten Kapitel finden wir auch genügende Merkmale, 
um die Quellen festzustellen. Die Bemerkung Moorfelds, dass 
der Amerikaner nicht um der Beute willen betrügt, beantwortet 
Benthal mit den Worten : „Kein Volk ist weniger habsüchtig 
und leichter geneigt, das erworbene Privatvermögen zu wohl- 
thätigen und nützlichen Zwecken der Oeffentlichkeit wieder 
zurückzugeben. Seine Listen und Tücken sind es, die den 
Yankee nicht ruhen lassen, auch wenn er wollte. Er kann nicht 
leben ohne das Gefühl der Ueberlegenheit über andere" (R. 164). 
Dies geht auf die in W. S. (I, 210) citierten Bemerkungen 
Franz Löhers und Tocquevilles zurück, wonach es „die Lust 
am Erwerben ist, die Lust seine Kraft zu gebrauchen, die Lust 
andere niederzuringen, was den Amerikaner treibt und jagt. 
Er hat auch das feste Ziel im Auge unabhänig zu werden und 
das wird er dadurch vollständig, dass er Geld genug hat." 
Ueber die Ermordung des deutschen Familienvaters in New 
York vergleiche R. 164 mit der Vorlage X. II, 226-30. Vielleicht 
hat X's feindseliger Ton etwas mit Kürnbergers Bitterkeit zu 
thun. X stellt in seinem Reisebericht eine Anzahl weit 
hergesuchter, an Deutschen verübter Greuel- und Mordtaten 
aus den täglichen Zeitungen zusammen und entwirft im Ganzen 
ein sehr düsteres Bild amerikanischer Zustände. Auch der 
Hass der Amerikaner auf die Deutschen R. 1 64 (die in X wie 
im Roman die Parias der Vereinigten Staaten genannt werden. 
X SS. 185, 230; R. 337ff.)> weist auf diese Quelle hin. Ueber 
die Heilighaltung des Weibes in Amerika vergleiche den 
Roman (169) mit Lenaus Brief an Klemm (Schurz I, s. 
207). Die Episode auf der Seereise, worin Pauline den Capi- 
tain nach'der geographischen Länge und Breite fragt, und die- 
ser verdrieslich wird, weil er die Länge nicht anzugeben ver- 
mag, geht auf Dudens Bericht zurück, wo erzählt wird, dass der 
Capitain die Frage nach dem Längegrad hasse, denn der Breite- 
grad, aber nicht der Längegrad lasse sich mit Gewissheit 
feststellen, weil man die Länge nur durch die an einem herab- 
gelassenen Brett gemessene Schnelligkeit des Schiffes zu 
berechnen vermag (Duden s. s. 1 1-12 ; Roman 170). Auch die 
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Geschichte von dem jungen Hai (white shark\ den die Matrosen 
gerne fangen, weil kleine Fische einer andern Gattung ihn 
begleiten und sich in seinem Rachen aufhalten, wird im 
Roman nach Duden fast wörtiich wiedergegeben (Duden s. 
lo; R. 170). 

Im Roman nennt Benthal die Wohnung der Frau von 
Milden das „Lorettohäuschen"; dies weist auf v. Raumer II, 
391 hin, wo esheisst : „Washingtons Haus verdiente, eher als 
das Haus von Loretto, in ein dauerndes eingeschlossen und 
für die theilnehmende Nachwelt erhalten zu werden." Gleich- 
falls erinnert die Erwähnung der „Claypartei " (R. 74) an v. 
Raumer (II, 360), wo die „Whig Convention " und die Ernen- 
nung Clays zum Whigcanditaten für den Stuhl des Präsi- 
denten besprochen werden. 

Eine Reihe von Andeutungen in diesem Kapitel lassen 
Lenau erraten. So die Entdeckung des Namens auf der 
Visitenkarte, die ihm Benthal mit den Worten zurückstellt: 
„Um Verzeihung ; ich habe hier keinen Dr. Moorfeld, sondern 

einen Herrn von " (R. 174). Moorfeld gibt die 

Erklärung, warum er einen anonymen Namen in Amerika 
angenommen habe, mit den Worten : „Man kann einund- 
denselben Namen nicht zugleich unter Cottas Presse 
und in den Mund eines Waterclerks legen, der ihn 
mit Kautabak ausspuckt'* (R. 175). (Lenaus Gedichte wur- 
den nämlich von Cotta verlegt, als er in Amerika war.) Moor- 
felds längere Auseinandersetzung an Benthal über Zweck und 
Ziel seiner Amerikafahrt gemahnen überall an Lenau. So z. 
B. : „Als ich vor einigen Jahren anfing meinen Dichterberuf zu 
fühlen, überkam mich eine unermessliche Unruhe. Ich sah 
um mich her und fand, dass unsere gesammte poetische Lit- 
teratur das nicht ausdrückte, was ich ausdrücken wollte und 
sollte'* (Roman 177). „Das ungefähr war mein poetischer Erst- 
lingszustand. Ich machte eiligst eine Skizze von meiner 
Melodie, warf sie in Cottas Briefschalter und rannte auf und 
davon nach Amerika" (Roman 177). „Byron ging nach 
Griechenland, ich nach Amerika ; er besuchte ein absterbendes 
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Volk, ich ein aufblühendes. Ich glaube den bessern Weg 
gewählt zu haben. Mag der grosse glänzende Lord ein benei 
denswerteres Aufsehen erregen als ich, der kleinste ungarische 
nemes-ember ; eins habe ich vor ihm voraus : ein tieferes 
Gewissen '* (Roman i8i). So erinnert auch die Anspielung an 
den Wahnsinn |am Schluss der Rede an Lenaus Geschick 
(R. 182). 

Im achten Kapitel, dessen erste Hälfte originell ist, erinnern 
auch manche Stellen an Lenau. Frau v. Milden nennt ihn 
unsem Baron (Roman 191). Die Mutter rügt ihr kleines 
Töchterlein mit der Neckerei : „Nun wirst du aber auch einen 
so schwarzen Ungarbart bekommen wie der Herr Doktor** 
(R. 191). Auf dem Lande, fürchtet Moorfeld, könne ihn eine 
Strophe am Emtetag gründlicher beschäftigen, als die ganze 
Ernte. Moorfelds Freude an einem Gewittersturm in New 
York und die Erinnerung an einen von ihm erlebten Seesturm 
(R. 192) erinnern an Lenaus Auffassung und Beschreibung 
des Sturmes auf dem Meere bei der Ueberfahrt nach Amerika 
(Vgl. Brief aus Baltimore, Lenaus Leben, Schurz I, 196). 
Andere Stellen erinnern an Lenaus Dichterberuf und Gedichte : 
„Ein Dichter ist angemeldet und ein Landspekulant kommt" 
(R. 199). „Die Urwaldspoesie und die Waldkapelle " (R. 199) 
erinnern an Lenaus Gedichte : „Der Urwald " (Reclam s. 80), 
„Waldkappelle'' (Reclam s. 104). Das Referat : „Zur Beur- 
teilung des Bestandes der nordamerikanischen Gesellschaft,'' 
welches Benthal Moorfeld vorliest, erinnert in manchen 
Stücken an W. S's „Hauptschlüsse auf die Staatenentwickel- 
ung und den künftigen Gang der Geschichte Nordamerikas," 
(W. S. I, 170 ff ; R. 200). So z. B. die Meinung, dass der 
Beruf des Landes, der erste Industriestaat der Welt zu werden, 
ihm wie an der Stirn geschrieben stehe (W. S. I, 78 ; R, 204) ; 
auch die Annahme, dass die demokratische Regierungsform 
durch ein grosses Heer und einen ambitiösen General zunächst, 
durch eine Militär-Diktatur und dann durch eine Monarchie 
ersetzt werden würde (W. S. I, 76 ; R. 208). 

Andere Züge in Benthals Abhandlung über die Ursachen, 
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welche zur Auflösung des Bundes führen werden, erinnern an 
V. Raumer, der jedoch ganz anderer Ansicht in Bezug auf die 
Dauerhaftigkeit des Bundes ist. So z. B. die Besprechung 
des Staatsrechtes und der Verfassung (v. Raumer II, 273 fi.; 
R. 205-7) ; die entgegengesetzten Richtungen und die Inte- 
ressen der einzelen Staaten und die Ungleichartigkeit der 
Machtverhältnisse der Staaten unter einander (v. Raumer II, 
323 fi.; R. 206) ; die Erwähnung der Nullificationslehre und des 
Tarifls (v. Raumer II, 323 ; R. 206.) Gegenüber v. Raumer 
(II, 325), der die Gleichartigkeit der gesammten Bevölkerung 
des Bundes nach Sprache, Sinn und Sitten hervorhebt, weist 
Kürnberger auf die Ungleichartigkeit der Masse als eine 
Hauptursache des Zerfalls der Staaten hin (R. 207). Der Inhalt 
des „Workiesplakats" erinnern an v. Raumers Besprechung 
der Demokratie (II, 327-336) und seine Abhandlung über die 
Dauer des Bundes und die Gefahren, die ihm drohen (II, 319- 
325), wo V. Raumer aber durchaus nicht wie Kürnberger an 
eine baldige Auflösung des Bundes glaubt. Der Name und 
das Treiben dieser Workies wird in Sealsfield (Bd. V, s. 16) 
näher beschrieben. 

Dem umfangreichen neunten Kapitel, das alle anderen Par- 
tien des Romans an Originalität und künstlerischer Vollendung 
übertrifft, liegen die älteren Quellen, v. Raumer, B. W. und 
Sealfields Reisebilder, namentlich dessen Morton, zu Grunde. 
Es hat einen Rout bei Mr. Bennet, einem reichen Kunstmäcen 
von New York, zum Gegenstande, dessen Familie den letzten 
Empfang in der Stadt hielt, da sie auf dem Punkt stand, nach 
Saratoga in die Bäder zu gehen. Die Idee zum Rout 
wurde wohl durch eine derartige Festlichkeit im Lon- 
doner Westend in Sealfields Morton II, Kap. 5, ange- 
regt. Morton fährt in einem Tilbury nach dem West- 
end, wo er von Lord Ormund und zwei andern „Cock- 
neys" der höhern Gesellschaft vorgestellt werden soll. Im 
„Amerikamüden" (s. 213) fällt Ormond wie ein Luftmeteor in 
die Träume Moorfelds, der auf einem Geschäftsgang zu einem 
Bankier begriffen ist, und überredet ihn im Tilbury 
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nach Mr. Bennets Rout mitzufahren, wo er ihn ein- 
führen will. Auf Amerikas Boden verpflanzt, lässt 
Kümberger den englischen „Fäschionable" die Rolle 
eines humanen, aber excentrischen Philosophen übernehmen, 
der Moorfeld durch die Verteidigung der Lehre von 
der Perfectibilität der Tierseele in Erstaunen setzt Moor- 
feld, der anfänglich sein Auftreten im Hause Bennet 
durch die Einführung des abenteuerlichen Engländers verdor- 
ben glaubte, entiockte Mr. Bennet die Erklärung, dass Sr. 
Lordschaft der jüngere Sohn seines Hauses sei und am grünen 
Tische sein an sich kleines Erbe verspielt habe, und es nun 
vorziehe, in unserer Mushroom-Aristokratie der erste, 
statt im Londoner Westend der zweite zu sein (R. 223). 

Zur Characterisierung des Routs und der Typen der 
amerikanischen Gesellschaft, die anwesend ist, fand Kümber- 
ger ergiebiges Material in den ausführlichen Berichten Herzog 
Bernhardts von Festiichkeiten und Bällen, die ihm in New York 
und Philadelphia zu Ehren gehalten wurden. Bei diesen 
Gelegenheiten machte er manche interessante Bekanntschaften 
mit Menschen aus allen Lebensstellungen, und hatte gute 
Gelegenheit zur Beobachtung der Sitten der Amerikaner, sowie 
des Aufwandes und Luxus in ihren Wohnungen. Zur 
Beschreibung von Mr. Bennets Rout beutete Kümberger dieses 
Material aus. Bei einem Ball auf dem Landgut der Familie 
J. R. Livingstone am Hudson machte Herzog Bernhardt die 
Bekanntschaft von Herrn Livingstone, Mitglied des Congresses 
der Vereinigten Staaten, der sich in Louisiana niedergelassen 
und eben im Begriffe war, ein neues Criminal-Gesetzbuch für 
Louisiana auszuarbeiten, das besonders durch die Befürwort- 
img der Abschaffung der Todestrafe Aufsehen machte (B.W. I, 
210); bei einem Wistar in Philadelphia lernte Herzog Bernhardt 
einen Quaker und Philantropen Namens Wood kennen, der 
sich für die Reform der Sträflingsanstalten interessierte und Mr. 
Livingstones Ansicht über die Abschaffung der Todesstrafe 
zum Himmel erhob (B. W. I, 244). Im Roman (241 f.) dis- 
cutiert Mr. Livingstone selbst mit Moorfeld über diese Frage, 
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und Mr. Wood erscheint in der Rolle eines patentierten Licht- 
und Seifenfabrikanten, zugleich auch als Major eines Freiwil- 
ligen Schützenbataillons und trägt die theatralische Uniform 
der Bergschotten (R. 254). In der Quelle sind zwei Offiziere 
von West Point Gäste beim Ball (B. W. 211); im Roman (254) 
ist der Direktor der Kriegsschule selbst anwesend. Die 
Namen der Gäste, die beim Rout vorgeführt werden, gehen 
auf V. Raumer zurück. Man vergleiche den Roman mit der 
Quelle über die Namen, Dr. Channing (R. 254; v. Raumer I, 
254), General Morton (R. 243 ; v. Raumer II, 306), President 
Monroe (R. 237 ; v. Raumer I, 214). Mr. Morton und Dr. Chan- 
ning erhalten durch ihre Erörterung öffentiicher Fragen beson- 
dere Bedeutung. 

Der berühmte Arzt Dr. David Hosack von New York, der 
sich dem Herzog Bernhardt zum Führer durch die Stadt anbot, 
hat wohl in der Zeichnung Mr. Bennets Modell gesessen. Der 
Herzog berichtet, dass dieser Arzt alle Sonnabende im Winter 
die hiesigen Gelehrten und ausgezeichneten Fremden em- 
pfange und dann stehe seine Bibliothek und Kupferstichsamm- 
lung zur Benutzung offen (B. W. I, 193). Im Roman wie in 
der Quelle ist das Haus Bennet wegen seiner Kunstsammlung 
und des Verkehrs der Ausländer und der Gelehrten berühmt. 
Die Bevölkerung pflegt das Haus Bennet zu nennen wie die 
Addresse eines berühmten Arztes ; die Stadt ist stolz darauf, 
aber ohne Gefühl, ähnliche Ehren erwerben zu wollen, jeder 
einzelne zahle seine ästhetische Schuld höchst sorglos mit 
einer Anweisung auf Mr. Bennet. Man würde sich freuen 
Bennets Museum gradezu das ß.merikanische Museum zu taufen 
und demselben einen öffentlichen Character zu geben (R. 223). 
Wie Bennet, so hatte auch Dr. Hosack ein Landhaus am 
Hudson bei New York (R. 119, 183 ; B. W. I, 194). Während 
Moorfeld bei den Kunstsammlungen verweilt, spricht er seine 
Verwunderung vor Bennets Mut aus, da er auch dem höch- 
sten, aber zugleich zartesten Stoff der Kunst, den Darstel- 
lungen des Nackten, nicht aus dem Wege gegangen sei. Dies 
regt Mr. Bennet an, die Geschichten seines Kampfes gegen die 
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Prüderei zu erzählen (R. 223). Zweimal setzte er seine 
bürgerliche Existenz aufs Spiel ; das erste Mal war's eine 
Handelsunternehmung, das andere Mal, als er, eben von 
Europa zurückgekehrt, den Walzer in die höhere Gesellschaft 
von New York einzuführen versuchte (R. 224-25). 

Die von Mr. Bennet erzählte Handelsuntemehmung ent- 
hält im Umriss das von Sealsfeld weitläufig beschriebene 
Handelswagnis des jungen Morton (Sfs. Morton, Kap I f.). 
Wie dieser setzt er alles auf einen Wurf und legt sein 
Kapital und väterliches Erbe in einen luckigen Ein- 
decker und spart aus Sucht, schnell reich zu werden, 
die Assekuranz. Mortons Barke scheitert am Kap 
Hatteras, und er versucht sich zweimal ins Wasser zu 
werfen. In Bennets Geschichte stehen die Leute am Ufer und 
wetten, dass das Schiff am Kap Hatteras scheitern müsse und 
Bennet wollte sich ein Lot Blei in den Kopf jagen, wenn sein 
Schiff gescheitert wäre. Der Einfluss Sealsfields ist auch in 
der Sprache erkennbar ; so in den irischen Flüchen „be Jasus,** 
„old Nick^* und in dem Ausdruck „ Erbsen wasser" für Meer. 
Bennets Erzählung von der Einführung des Walzers in New 
York wurde Kürnberger durch Herzog Bernhardts Berichte 
von amerikanischen Bällen, wo die Damen nur Quadrillen und 
französische Contertänze tanzten, weil sie aus Prüderei nicht 
walzen wollen, motiviert (B. W. I, 211 ; R. 225-27). Col. 
Alexander Burr, der nach dem Walzer auf Mr. Bennet zu- 
kommt und sagt : „Wenn meine Tochter in diesem Augen- 
blick so herumgeschleift würde, so möchte ich sie lieber tot 
wissen,'* ist auch als ein Character nach Bernhardts Bericht 
gezeichnet. Die kurze Skizze von Burrs Leben in der Quelle 
ist ein genaues Seitenstück zu der im Roman (B. W. 2,252 ; 
R. 227). Die „dandies on short allowance," die, in bizarrer 
Tracht beim Rout erscheinend, Moorfeld zugleich erstaunen 
und anekeln, sind auch aus Sealsfield (Morton II, s. 121) 
geborgte Typen. In Morton werden sie dargestellt als 
verweichlichte Stutzer, das Product der Gewächshausatmo- 
sphäre des englischen „high life" (II, Kap. 3) ; im Roman sind 
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sie die Schaumperlen einer Geldaristokratie, die noch in der 
Gährung begriffen ist (R. 234-35). Die englischen Stutzer, 
die Morton abholen und im Westend einführen, stecken 
ihre Lorgnons vor. um seine Toilette zu besehen, und belusti- 
gen sich über seine Cravatte, weil sie einen gewissen Zug der 
Originalität entbehre, die ihrer eigen sei (Morton II, 2, s, 122). 
Kürnberger führte dieses Motiv der Originalität länger aus, 
indem er die amerikanischen „dandies" in den absurdesten 
und abgeschmacktesten Trachten auftreten lässt (R. 234). 

Nachdem sich kleine Gruppen um die Hauptpersonen, in 
welchen sich das eigentliche Leben des Routs krystallisierte, 
versammelt hatten, zieht in einer solchen Mr. Livingstone 
Moorfeld in eine Unterhaltung über die Abschaffung der 
Todesstrafe (R. 241). Moorfeld antwortet mit der Frage (R. 
242) : „Ob Mr. Livingstone den ersten Keim seines gross- 
herzigen Systems nicht in dem Bestreben gefunden habe, 
zunächst das Leben der Sklaven ihren Herren gegenüber zu 
sichern?" worauf dieser antwortet (R. 242): ,, Verzeihung, 
mein Herr, man tödet ein nützliches Haustier nicht leicht" 
Mr. Livingstones Worte gründen sich auf v. Raumers Bemerk- 
ung : „Schon Eigennutz und Furcht bringen die Eigentümer 
der Sklaven dahin, sie im Ganzen und Grossen so gut und 
mild zu behandeln, dass sie, wie schon ihre Vermehrung zeiget, 
gesund, wohl und zufrieden sich befinden (v. Raumer I, 234). 
Mr. Morton, der hier, wie Morton in Sealsfield, als Pflanzer aus 
Virginien auftritt, ergreift das Wort und betont die Vorteile 
der Sklaverei. Diese Beweisführung ist aus einer von Raumer 
ciderten Rede Mr. Calhouns genommen (v. Raumer 
I, 263 ff). Im Roman wie in der Quelle werden 
folgende Punkte in derselben Reihenfolge erörtert: Das 
Loos der Neger ist ein menschliches (R. 242 ; v. Raumer 
I, 260) ; sie werden wie Mitglieder der Familie behandelt 
(R, 244 ; V. Raumer I, 266) ; sie halten den Vcrf '"-"^ 
mit dem glücklichen und zufriedenen Bauernstand Eu 
gut aus (R. 244; V. Raumer I, 260-265); der Fabrikar 
lebt thatsächlich schlechter als der sorgenfreie und wt 
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pflegte Sklave (R. 244 ; v. Raumer I, 264) ; Washington selbst 
war ein Sklavenhalter (R. 244 ; v. Raumer I, 265-66 f.) ; die 
Arbeit der Sklaven gewährt den Weissen die Muse, den höhe- 
ren Zwecken der Menschheit zu leben und dadurch sind die 
Sklavenstaaten die besten Stützen der Freiheit (R. 244 ; v. 
Raumer I, 265 ff). Die in Mr. Livingstones Mund gelegte 
Widerlegung dieser Beweise beruht auf v. Raumer's eigenen 
Ansichten über die Sklaverei. Man vergleiche den Roman 
mit der Quelle über Folgendes : Die Imancipation der westin- 
dischen Sklaven (R. 245 ; Raumer I, 259) ; das Bestreben der 
Sklavenhalter, die Macht als Recht auszuüben (R. 246 ; v. 
Raumer I, 218-19); der Konflikt der Interessen zwischen den 
Sklaven und ihren Herrn (R. 246 ; v. Raumer I, 240) ; der sittlich 
nachteilige Einfluss der Sklaverei auf den Sklavenhalter (R. 
247-47; V. Raumer I, 194); die physische und geistige Ent- 
wickelung der Neger Amerikas stellt diese den afrikanischen 
Bolzals weit voraus (R. 248 ; v. Raumer I, 235) ; Lösung der 
Sklavenfrage durch Uebersiedelung nach Liberia (R. 248 ; v. 
Raumer I, 241). Die Lösung des Problems durch Mischung 
der weissen und schwarzen Rasse stellt die Quelle als un- 
möglich hin (v. Raumer I, 229); im Roman wird diese 
befürwortet. 

Das Theekabinett (R. 253), in welchem sich eine andere 
Gruppe zur Unterhaltung versammelt, hat manche Züge, die 
an dasjenige des Bankpräsidenten in Sealsflelds Kajütenbuch II, 
328 erinnern. Der Inhalt der Unterhaltung im Kabinett ist v. 
Raumer entnommen. Dr. Channings Kritik der amerikani- 
schen Kindererziehung stimmt mit der Vorlage in Folgendem 
überein: Kurze Schulzeit und Neigung, bald ins praktische 
Leben einzutreten (R. 257-58 ; v. Raumer II, 42); Mangel an 
Gründlichkeit in den alten Sprachen (R. 257; v. Raumer II, 42). 

Die von Mr. Wood erzählten Anekdoten über das, was der 
Amerikaner „smart" nennt, stammen auch aus v. Raumer. 
Eine dieser Geschichten im Roman ist identisch mit einer in 
der Vorlage (R. 264 ; v. Raumer 2, 509) ; die andere, wonach 
Girard den Neger Scipio vom Stimmkasten abhalten wollte. 
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indem er ihn auf das Dach hinaufschickt, um die schadhaften 
Ziegel nachzusehen (R. 266), ist in der Vorlage etwas anders. 
Hier ist es eine Frau, die auf Wunsch ihres Gatten ihren 
Scipio um die Abgabe seiner Stimme bringen will, indem sie 
den ganzen Tag lang ihn nötigt, im Keller ein grosses Fass 
Wein abzuziehen (v. Raumer II, 496). Zur Charakterisierung 
Girards und seines Wortwechsels mit Scipio borgte Kürn- 
berger Züge aus Sealsfields Porträt des „Old Stephy'*, das ihn 
darstellt, wie er im Comptoir unter den Commis aufbraust und 
wettert (R 266-67; Morton I, 149 ff). Dr. Channings Toast 
auf Bennets Reise nach Saratoga ist durch v. Raumer II, 457- 
58 und wohl auch durch B. W. I, 170 71 motiviert, wo aber 
nichts näheres von der Gesellschaft in Saratoga erzählt wird. 
In der Beschreibung der Gäste und Unterhaltung schwebten 
Kürnberger wohl europäische Badeörter vor. 

Die letzte Partie des Kapitels, obgleich die Ausführung 
höchst originell ist, hat manche Motive aus Sealsfield und v. 
Raumer. So weist Moorfields Anwendung der Allegorien im 
Wortstreit mit den Stutzern auf Mortons bedeutende Allegorie 
in der letzten Scene vom Westend (Morton II, Kap. 6). So ist 
auch die Besprechung von Göthes „Egmont" in der „Cour** 
des Winkels durch Putmans Kritik des Stückes bei v. Raumer 
II, 381-86 motiviert. Moorfeld setzt voraus, dass Clärchen und 
Egmont in Amerika bekannte Figuren seien ; daher lässt er 
auch Miss Bennet mit ihnen bekannt werden, aber weicht ganz 
und gar in der Auffassung des Stückes von Putman ab. 

Nur einige persönliche Züge lassen in diesem Kapitel 
Lenau erraten. So die Vorstellung Moorfelds als „literary 
geritleman** aus Deutschland, ein Europäer, der weder aus 
Not, noch aus Spekulation, sondern aus Liebhaberei in den 
Schatten ihres Sternenbanners sich begab (R. 220). Am 
Schlüsse des Kapitels begiebt er sich auf einen poetischen 
Flug, worin er der Gesellschaft durch Vortragen seiner 
Gedichte zeigen will, was eigentlich Poesie sei. Diese Stim- 
mungsgedichte erinnern in der That an vielen Stellen an 
Lenaus Produktion. Auch an Lenaus Anlage zur Melan- 
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cholie wird erinnert (R. 228.) Die Stelle: „Der Amerikaner 
denkt sich (unter Vaterland) ein lebensvolles reichgegliedertes 
Gewebe von Parteiungen, Standpunkten, Interessen und Vor- 
teilen — ^vielleicht denkt er sich Mädchenblick und Händedruck 
darunter," klingt an die in Lenaus Brief an Klemm über die 
Amerikaner ausgesprochenen Ansichten an (R. 286 ; Lenaus 
Leben, Schurz I, 208). 

In der Einleitung zum zweiten Buche des Romans gibt 
der Verfasser an, er wolle die Erlebnisse seines Helden aus 
dem Tagebuch mitteilen, das dieser in Briefform auf der Reise 
von New York nach Ohio an den in New York verbliebenen 
Freund Benthal geschrieben habe. Diejenigen, welche in dem 
„Amerikamüden" einen wahrheitsgetreuen Bericht der Ameri- 
kaerlebnisse Lenaus zu haben glaubten, wurden durch diese 
Angabe in der Ansicht bestärkt, dass Kürnberger wirklich ein 
Tagebuch Lenaus zur Verfügung stand. Lenau wählte eine 
Reiseroute, welche von Baltimore durch das südliche Pennsyl- 
vanien über Bedford nach Pittsburg führte und die Haupt- 
städte, Philadelphia und Harrisburg, im östiichen Teile des 
Staates unberührt liess. Auf dem Heimwege ging er über den 
Niagara und Erie Canal nach Albany, und von da aus den 
Hudson hinunter nach New York, wogegen der Held des 
Romans von Philadelphia über Harrisburg, Lancaster u. s. w. 
nach Pittsburg reist. Eine Vergleichung der Reiseroute 
Moorfelds im Roman mit dem Reisebericht W. S. ergibt eine 
auffällige Uebereinstimmung ; in Roman geht die Reise von 
New York über Philadelphia und Harrisburg nach Pittsburg ; 
in W. S. von New York über Washington nach Pittsburg. 
Bei einem genaueren Vergleich des Romans mit der Reise- 
beschreibung (W. S.) wird es klar, dass diese wirklich die 
Vorlage Kürnbergers war ; für die Anlage der meisten Kapitel 
des zweiten Buches des Romans, sowie für fast alle Einzel- 
heiten lieferte sie den Stoff. Auf welche Weise Kürnberger 
das Material verarbeitete und was für eine Tendenz er ver- 
folgte, wird schon aus dem ersten Erlebnis klar, über das der 
erste Reisebrief berichtet, und das auf den Bericht in W. S. 
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über die Reise von New York nach Centreviile, New Jersey, 
zurückgeht (W. S. I, 307). Im Bericht W. S. handelt es 
sich um die Schnelligeit der amerikanischen Züge und den 
Mangel an officiellen Abzeichen bei den Beamten. „Weder 
die Oberbeamten/' heisst es in W. S. „noch die Conduk- 
teure der Bahn tragen Livrees ; man hält in Amerika den 
galontierten Leibrock und bordierten Hut, der in Europa so 
häufig dem ehriichen schlichten Bürgerkleid vorgezogen wird, 
für eine Erniedrigung, wie man überhaupt gegen alles, was 
nur den geringsten Schein von Dienstbarkeit oder Unter- 
thänigkeit an sich trägt, eine krankhafte Abneigung fühlt. Der 
Kondukteur, welcher die Karten einnimmt und das nicht 
bezahlte Fahrgeld einsammelt, unterscheidet sich von den 
Passagieren nur durch ein schwarzes Band mit den darauf 
gedruckten Anfangsbuchstaben der Eisenbahngesellschaft, 
das sich nachlässig um seinen Hut schlingt und sogleich in die 
Tasche verschwindet, sobald der Zug am Ausgangspunkt der 
Bahn angekommen ist. Viele der Kondukteure aber tragen 
noch nicht einmal dieses unansehnliche Abzeichen, so dass 
man zuweilen wirklich in Verlegenheit gerät, ob denn dieser 
Geldeinsammler ohne alle Kennzeichen nicht vielleicht ein 
speculierender Schlingel ist, der statt des berechtigten Wagen- 
aufeehers das Geld koUektiert und vielleicht am nächsten 
Haltepunkt unbemerkt davoneilt." Im Reisebericht wird 
in diesem abzeichenlosen Kondukteur ein Zeichen des Ver- 
trauens, das selbst die kleinsten Lebensspuren des gesellschaft- 
lichen Organismus durchdringt, erblickt. Im Roman (308- 
310), antwortet ein Mitreisender auf Moorfelds Frage, wer der 
Mann ohne Abzeichen sei, der das Geld einkassierte : „Der 
Kondukteur. Er trägt so wenig ein Abzeichen wie der Präsi- 
dent in Wahrheit, mein Herr, alles was im hundert- 
sten Gliede mit der Livree verwandt ist, das hassen wir mit 
jenem heilsamen Instinkte der Gleichheit, welche die unzerstör- 
bar« Grundlage der Republik ist.'* Kümberger führt die 
Befürchtung des Reisebeschreibers aus und lässt wirklich einen 
zweiten Kondukteur ohne Abzeichen auftreten und das Fahr- 
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geld noch einmal einkassieren. Aber nicht Vertrauen, wie 
im Bericht, sondern Beutelschneiderei erblickt er überall im 
gesellschaftlichen Organismus Amerikas. Im Brief über die 
Quakerstadt Philadelphia (R. 311-13), entlehnt der Roman- 
schreiber die sämmtlichen Motive, mit einer Ausnahme, dem 
Kapitel des Reiseberichts über Philadelphia (W. S. I, 384- 
89.) In derselben Reihenfolge werden in beiden die regel- 
mässige Bauart, die rechtwinklichen Strassen, die pedantisch 
reinlichen Häusser, die Ruhe und Langweile der Stadt 
besprochen. Die Erwähnung der Stiftung Girards (W. S. I, 
395-99;, worin dieser allen Geistlichen den Zutritt, zu seinem 
Waisenhause versagt, benutzt er, um einen Ausfall auf die 
Quäker, besonders die Geistlichen, zu machen (R. 313). Von 
der Schweighaftigkeit der Quäker geht er auf das Gefängnis 
über, das er genau wie im Reisebericht schildert (R. 313-17; 
S. W. I, 410-419). Beiden ist die Aussage gemein, dass das 
Gefängnis 500 Zellen und einen einzigen Wächter habe. In 
der Reisebeschreibung sind 302 Gefangene, darunter 34 
Deutsche ; im Roman 300 Gefangene, wovon 30 Deutsche 
sind. In beiden waren die Deutschen wegen Pferdediebstahls 
in iHaft, ein Verbrechen, das in Amerika schwer geahndet 
wird. Im Reisebericht ist die Rede von zwei Deutschen, der 
eine aus Rheinhessen, der andere ein hübscher, gebildeter 
Mann aus Preussen. Der Sträfling aus Rheinhessen sah 
unendlich bleich aus und schien tief bewegt, als er in den 
„Lauten seiner Muttersprache" sprechen hörte. Er erzählte, 
dass er Katholik sei, dass er in der Heimath zwar lesen, aber 
nicht schreiben gelernt und hier im Gefängnis neben andern 
Büchern die heilige Schrift gefunden habe, die in jeder Zelle 
neben dem Strohlager liege. Er bat die Besucher mit grosser 
Einfalt, ihm zu sagen, wie er wohl den Geist des 20. Kapitels 
vom zweiten Buche Moses und dessen 4-5. Verse mit der 
katholischen Priesterlehre in Einklang bringen könnte. Der 
Priester, der die Sträflinge zeitweise besucht, habe ihm — er 
wisse nicht aus welcher Ursache — das Lesen der heiligen 
Schrift verboten.** Eine Parallele hierzu ist der Besuch 
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Moorfelds in demselben Gefängnis. Er traf auf einen 
Deutschen aus Rheinbaiern, einen jungen Mann nicht 
ohne Bildung. „Auch seine Gesichtszüge mussten einst 
glücklich gewesen sein, Hessen aber ihr Einst kaum noch 
erraten. Das Gesicht war offenbar länger geworden, 
eine aschfahle Blässe bedeckte es durch und durch, sein 
Blick stierte gläsern — , er hörte nur mit stillblödem Lächeln zu, 
schien aber von dem Inhalte nicht so bewegt, wie ich meinte ; 
er weidete sich offenbar an dem blossen Klang der deutschen 
Sprache. Auf dem Tisch sah ich ein Buch liegen. Es war 
die Bibel. Ich fragte den Gefangenen, ob ihm andere Leetüre 
gestattet würde. Er verneinte es. Ob ihm die Bibel hinläng- 
lich Gedanken gäbe ? Er streckte seine Hand nach dem Plafond 
aus und sagte : „In dieser Ecke, mein Herr, denke ich darüber 
nach, wie der Geist des 20. Kapitels vom 2. Buche Moses mit 
der katholischen Priesterlehre in Einklang sich bringen lasse" 
(R. 315). Im Roman wie im Reisebericht predigt ein prote- 
stantischer Geistlicher vom Mittelpunkt des Gefängnisses aus 
das Wort Gottes, dem die Sträflinge, ans Eisengitter der Zel- 
lenthür sich klammernd, lauschen (Roman 314 ; W. S. I. 416) ; 
beide erwähnen, dass sich Selbstmorde und Wahnsinn jährlich 
ungefähr auf zwei Prozent belaufen. Der Bericht verteidigt 
„solitary confinement" ; der Roman verwirft es, und stimmt 
hierin mit B. W. I., 224-225 überein, wo dieses ganze System 
erklärt und ein ungünstiges Urteil darüber gefällt wird. 

Im letzten Brief aus Philadelphia (R. 317) berichtet Moor- 
feld über eine „Wistar Partie," der er beiwohnt, und wo er 
Gelegenheit hatte, eine längere Unterhaltung der amerikani- 
schen Geldprotzen mit einem Engländer über Präsident Jack- 
sons Abschaffung der Nationalbank und den Wert des 
Papiergeldes mit anzuhören. Für die „Wistar Partie " war B. 
W's. Bericht von einer „Wistar Partie*' in Philadelphia, bei 
der Gelehrte und „Public Characters" interessante Reden 
hielten, die Vorlage (B. W. I, 223). Der Inhalt der Reden 
über Präsident Jacksons Verfahren, das Papiergeld und die 
Mängel des Banksystems findet sich bei Fr. v. Raumer I, 361-96. 
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Im ersten Brief, auf dem Wege nach Harrisburg (R. 322), 
wird Pennsylvanien als Garten der Union nach W. S. (Bd. i, 
421.) beschrieben. Im zweiten Brief auf dem Wege nach Har- 
risburg geht die Erwähnung der unhöflichen Reisegefährten 
auf Fr. V. Raumer und W. S. zurück. Man vergleiche über den 
Indian trader W. S. II, 326-27 ; über das kranke Kind, v. 
Raumer II, 480, und für die Beschreibung der Art und Weise, 
wieder Indian trader die Mitreisenden incommodiert, vergleiche' 
man die Wortanklänge im R. 324 und v. Raumer II, 37 Sf. Im 
Roman heisst es : „Der Indiantrader hatte mir gleich beim Ein- 
steigen seinen dickbenagelten Stiefelabsatz in die Herzgrube 
gedrückt und mir das Herz fast abgedrückt. Als er dann sass, 
legte er seine zwei langen Beine wie Greifscheeren ausein- 
ander und zwar auf meine Schultern. — Bios auf dem Wege 
des friedlichen Vertrages erschlich ich mir so viel, dass er die 
Beine nach Art eines Viadukts über meinen Kopf spannte u. s. 
w. ;'' in der Quelle : „So teilte ich meinen, nur für mich zu- 
reichenden Platz, nur mit einem riesenlangen Herrn, der gar 
keinen Platz erhalten hatte. Anfangs behielt ich etwa die Hälfte, 
dann dehnte mein Gefährte im Schlafe seine zusammenge- 
falteten Riesenglieder nach Art der Greifscheeren aus u. s. w. 
Es kam nunmehr zu einem neuen Vertrage. Ich streckte meine 
Beine vom Sitze grade aus, er bildete mit den seinen einen 
Viadukt über mich weg u. s. w." Ueber das Gleichheits- 
handtuch im folgenden Briefe vergleiche man R. 326 mit v. 
Raumer II, 422. Ueber das Pennsylvanische Deutsch im 
zweiten Brief aus Harrisburg vgl. R. 327-29 und W. S. II, 
320-21. Hier werden folgende Citate aus dem Bericht ohne 
irgend welche Veränderung wiedergegeben : „Below werden 
die Fische ungepackt, inspected und dann wieder vereinge- 
packt again ;" wenn sie ein Loghouse bauen wollen und daselbe 
inwendig geplastered und von aussen geclapboarded wird, so 
kostet es 700 Dollars." Aus welcher Quelle „Sechs Monate 
nach der Hochzeit'' entlehnt wurde, habe ich nicht ermitteln 
können. 

Die Beschreibung des Landschaftscharakters in den Alle- 
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ghanies im ersten Brief auf dem Weg nach Pittsburg (R. 332) 
stammt aus W. S. (I., 9^-96), Man beachte die Wortanklänge 
in folgenden Stellen W. S. (L, 96) : „Der Granit und der Trapp 
mit den metamorphosierten Gesteinen des Gi^eists and Glim- 
merschiefers haben es aber nie zu so pitoresken, wildzackigen, 
prachtvollen Bergformen, wie der Melaphyr, der Trachyt und 
der Phonolith gebracht u. s. w." ; dann femer W. S. (I, 95) 
„dass man es im östlichen Teile weder mit dem Trachyt noch 
mit dem Augit-Porphyr und den ihn häufig begleitenden Dalo- 
mitmassen u. s. w. zu thun habe." Diese beiden Stellen 
stellt Kürnberger im R. (332) folgendermassen zusammen : 
„Ihr Material ist ein Gemengsei von Trapp und Granit, meta- 
morphosirtem Gneis und Glimmerschiefer ; der wilde Phantast 
Melaphyr oder Augitporphyr, Trachit oder Dolomit spielt keine 
seiner hochromantichen Rollen hier/' Im Roman wird femer 
wie in W. S. betont, dass die Bodenfiguration den Verkehr 
erleichtere und der Canalisierung günstig sei (R. 333; W.S. 
I, 62). Im R. (333) heisst es: „Sie rühmen sich Wasser- 
scheiden zu haben," über welche bei Ueberschwemmungen 
ein Kahn schon natürlicherweise hinwegkomme;" in W. S. I, 
63) „wo die Gewässer der Plateaus anschwellen und der Missi- 
sippi mit seinen hohen Fluten an der Mündung des schwäch- 
eren Illinois einen starken Gegendruck übt, gelangen leichte 
Canoes in die entgegengesetzten Gewässer, welche nach 
dem Michigansee strömen, also die Wasserscheide überfahren 
können." Im zweiten Brief auf dem Wege nach Pittsburg 
(R. 333 flf.) hebt Kürnberger wie in W. S. hervor, dass die 
AUeghanies manche freundliche Scenerien bieten (R. 333 
ff. ; W. S. I, 92). W. S. bespricht auf seiner Reise nach 
Pittsburg die Bodenschätze, namentiich Kohlen (W. S. I, 
438); im Roman spottet Kürnberger über die Vorrats- 
kammern der Natur (R. 334). W. S. charakterisiert auf 
der Reise nach Pittsburg die Ansiedlungen der Deutschen 
und Irländer und den Bau der Blockhäuser (W. S. 427) und 
erwähnt die klassischen Städtenamen : Petersburg, Syracuse, 
Rom u. s. w. (W. S. I, 430) ; im R. bespricht Kürnberger 
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die Entwickelung der amerikanischen Ansiedlungen und 
schliesst mit den Worten : „Auf der Karte findest du die 
ganze Hühnersteige unter dem Namen : Athen, Rom, Troya, 
Carthago, Syracuse, Petersburg, Nanking." Im nächsten Brief 
auf dem Wege nach Pittsburg erzählt Kümberger eine Episode 
aus V. Raumer (IL 470-71) fast wörtlich nach. Etiiche Para- 
llele werden genügen, um dies nachzuweisen. „Der herausge- 
klopfte Wärter Stieg mit uns im Hause immer höher, und ich 
Hess es mir gefallen, in der Hoffnung auf eine vortreffliche 
Aussicht. Als er uns aber in eine Zelle brachte, die gar keine 
Fenster hatte, unter dem Dache liegend, furchtbar heiss und 
voll verdorbener Luft war, forderte ich ein anderes Zimmer. Er 

antwortet : es sei keines leer. Ich aber lies meiner 

Zunge freien Lauf und befahl ihm die Betten zu nehmen und 
mir zu folgen. Er gehorchte, und so wanderte ich hinab in 
das schönste Zimmer und wies ihn an das Bett zu machen 
Erstaunt antwortete er : Dies ist das Parlour of the Ladies u. s. 
w.'' (v. Raumer 70-71). Im Roman.heisst es : „er schleppte mich 
ein halb Duzend Etagen unters Dach hinauf und warf meinen 
Leichnahm in eine enge niedere Bodenlucke, wie in die Wolfs- 
schlucht. Unter diesen Umständen hiess ich ihn das 

nötige Bettzeug mitnehmen, ich wollte mich lieber auf irgend 
einem Balkon oder Vorhaus, oder wie es sonst käme, einrichten 

Hier isfs ja frei, bedeutete ich dem Hausknecht. Das ist 

das Parlour of the Ladies, sagte er gleichgiltig und ging weiter 
u. s. w" (R. 336). 

Das Gebahren des bildschönen Jünglings im nächsten 
Brief, der sich, vor einem deutschen Farmhause angekommen, 
mit Abscheu von Moorfeld abwendet, weil dieser ihn für den 
Sohn dieses deutschen Hauses hält und hier Einkehr halten 
will (R. 338), erinnert an die Verachtung der Deutschen, die 
der junge Morton seinem Begleiter gegenüber äussert (Sfds. 
M. I, 50-55). Die Geschichte vom alten Deutschen, Simon 
Martin, welche der alte Oberst Isling Morton erzählt, um seine 
Abscheu vor dem deutschen Proletariat und den entehrenden 
Mitteln, die es zu seinem Emporkommen in Amerika anwendet, 
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auszudrücken, wird von Kümberger wörtlich wiederholt (Sfds. 
M. I, 63-72 ; R. 339-343). Die Beschreibung der nieder- 
gebrannten Wälder (R. 344-44) und der Stadt Pittsburg (R. 
348-351) haben W. S. zur Vorlage (W. S. II, 289, 290; W. S. L, 
432, 442). Die französische Bezeichnung "la belle riviäre *' 
für den Ohio erwähnt Duden (287). 

In diesen vorgeblich aus dem Tagebuch Moorfelds an 
Benthal mitgeteilten Briefen kommt nichts vor, das besonders 
an Lenau erinnerte ; nur in dem letzten Brief fügt Kürnberger 
etliche Züge hinzu, die der Persönlichkeit Lenaus entnommen 
sein dürften. So z. B. die Stellen (R. 349) : „Dazu eine brave 
Pfeife echt Türkischen, einen guten Freund, dem man ein 
gutes Gedicht vorliest ;*' ferner : „meine Sachen, die ich nach 
Pittsburg addressiert hatte, sind angekommen, ich packte vor 
allem meine Violine aus und spielte mir steierische Ländler 
vor;'' „Da sattle ich mein Gäulchen noch einmal so eifrig und 
will nun in Ohio das Plätzchen aufstöbern, wo weder das 
Fieber noch die Langeweile grassiert u. s. w." (R. 351). 

Das zweite Kapitel, worin Moorfelds Reise von Pittsburg 
nach New Lisbon, Ohio, und die Landauktion daselbst bespro- 
chen werden, wurde freilich durch Lenaus Reise nach Ohio 
und dessen Ankauf einer Farm motiviert. Lenau ritt, wie 
Moorfeld im Roman, von Pittsburg die schönen Ufer des Ohio 
hinab, und an der Grenze Pennsylvaniens, bei Beaver, begab 
er sich über die Brücke und reiste landeinwärts auf der Strasse 
nach New Lisbon. Aber im Uebrigen enthält dieses Kapitel 
nichts Historisches. Lenau entschloss sich wohl schon in 
Pittsburg, im centralen Teil des Ohiostaates, Land anzukaufen; 
Moorfeld las in einem Lokalblatt der Stadt Beaver, von der in 
dem benachbarten Ort New Lisbon abzuhaltenden Landauk- 
tion. Lenau kaufte das Land auf dem Ländereiamt in New 
Lisbon aus erster Hand vom Congress. Im Roman wird das 
Land als in der unmittelbaren Umgegend von New Lisbon 
liegend beschrieben, während Lenaus Land in Crawford 
County, Ohio, wenigsten 200 Meilen von New Lisbon entfernt 
war. 
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Im übrigen lieferten auch für dieses Kapitel die Reise- 
beschreibungen und besonders Sealsfields „Nathan, der 
Squatter-Regulator/' vieles Material. 

Im dritten Kapitel, das von Moorfelds Farm und Hütte 
handelt, findet man Spuren, die auf unsere Berichte hinweisen. 
So z. B. hebt der Roman, wie v. Raumer, hervor, dass die 
Zickzack-Zäune das ästetische Gefühl der Europäer verletzen 
(v. Raumer II, 395 ; R. 371). So auch die Episode von Ann- 
horsts Marktfahrt. In v. Raumer (I, 357) heisst es: „Sonst 
wurden die meisten Schiffein New Orleans zerschlagen, und die 
Mannschaft kehrte mit unsäglicher Mühe zu Lande zurück *' ; 
im Roman bemerkt Annhorst zu Moorfeld, der sich über die 
Entfernung der von ihm projektierten Marktfahrt an die oberen 
Seen verwundert, „kommt es doch vor, dass Farmers dieser 
Gegend sich zur Erntezeit ein paar Hickories schlagen, ein 
Boot zimmern und mit der Frucht den Ohio und den Missis- 
sippi hinab nach New Orleans fahren ! Dort verkaufen sie die 
Ladung und das Schiff zugleich und machen dann tausend 
Meilen den Landweg zurück auf einem Klepper, den sie im 
Süden gekauft haben und hier ebenfalls wieder losschlagen (R 
373). " Die Physiognomie des Waldes auf Moorfelds Lande 
geht auf die Beschreibung des amerikanischen Waldes 
in W. S. (Kapitel über das nordamerikanische Pflanzen- 
und Tierleben) I, 121-122 zurück. Hier wird hervorgeho- 
ben, dass die Zonen nicht so bestimmt die Baumarten 
begrenzen, wie in Europa, dass oft die Coniferen in der 
Region der Laubbäume vorkommen und so auch umge- 
kehrt (Vgl. R. 375 ; W. S. I, 134 u. 137). Im Roman (375) 
wird der Wald als starr gitterhaft beschrieben ; in W. S. (170) 
heisst es, der amerikanische Wald sei nie so buschig wie der 
deutsche. Wie im Roman wird auch in W. S. der ökonomische 
Wert der Eichen besprochen (R. 375 ; W. S. I, 149). Im 
Bericht werden Lenaus Worte: „Der Lenz schleudert hier 
keine Singraketen gen Himmel," citiert und auf die relative 
Sang- und Klanglosigkeit der amerikanischen Wälder hinge- 
wiesen (W. S. I, 156) ; im Roman wird dieser Charakterzug 
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auch betont (R. 376). Wie im Bericht wird auch im Roman 
auf die Eichhörnchen hingewiesen (R. 376 ; W. S. I. 154). Im 
Roman wird aber noch die aus Duden geschöpfte Nachricht, 
dass die grauen Eichhörnchen den Farmers Schaden zufügen, 
indem sie die Maisfelder zerstören, hinzugefügt (Duden 124). 

Der Colibri wird im Reisebericht ausführlich beschrieben 
(W. S. I, 160-61). Im Roman werden daraus folgende Ein- 
zelheiten entnommen : „Im Mai kommen sie in ganzen 
Schwärmen vom Süden nach den Seen durch (R. 378); sie 
sind nicht grösser als die nordamerikanischen Hummel (R. 
378), die Farbe ist grün, die Kehle gleich einem Rubin (R, 
378)." Im Roman fesselt er sich an eine flammrote Magnolia ; 
im Bericht wird dieser Baum gleich nach dem Colibri beschrie- 
ben (R. 378 ; W. S. I, 165). In diesem Kapitel finden sich 
keine an Lenau erinnernden Züge. 

Wir wollen nur einen flüchtigen Blick auf Kapitel 4 und 5 
des dritten Buches werfen, teils weil die Bearbeitung des 
Materials etwas freier ist, und nur etiiche Merkmale an die uns 
vorliegenden Quellen erinnern, teils auch, weil aus andern 
Quellen geschöpft wurde. In W. S. geschieht der Spekulanten 
Erwähnung, die in Milwaukee ihr Geld angelegt haben, in 
folgenden Worten : „Die Reichen von Boston und New York, 
welche angelockt durch den hohen Zinsfuss von 20 bis 25^, 
wie er noch vor wenigen Jahren hier üblich war, ihre Kapi- 
talien nach Wisconsin schickten oder neu etablierte Handels- 
häuser oder Spekulanten mit ihrem Credit unterstützen, 
sehen es immer gern, wenn man in den westlichen Staaten 
auch fromm sein will (W. S. II, 1 14). Kommen hie und da 
auch Ausnahmen vor, so glaubt man doch in der Regel den 
gläubigen Leuten und fleissigen Kirchengängern mehr 
Glauben schenken zu können, als den Nichtgläubigen. Für 
Sammlungen für Kirchenbauten im Westen, gleichviel von 
welcher Confession, fehlen daher nie die Unterschriften reicher 
Kapitalisten und Kaufieute der Städte des Ostens." Hierauf 
bespricht W. S. den Katholizismus und dessen grossartige 
Kirchen und erwähnt die Reise eines katholischen Prälaten, 
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der im Interesse eines Kirchenbaues im Ausland Geld sam- 
melte, und, mit vollen Taschen nach Amerika zurückkehrend, 
den Bau der Kathedrale auf der schönsten Stelle der nördlichen 
Höhe Milwaukees mit einem imposanten Thurm im gothischen 
Stil errichten lies (W. S. II, 1 15-16). Eine Parallele zu dieser 
Geschichte bietet uns der Roman. Hier ist der „Grocery- 
keeper,'* Mr. Clahane von New Lisbon, ein geheimer Agent der 
Landjobber in Philadelphia und in Baltimore (R. 384). Ueber 
seine Beziehung zum katholischen Dombau heisst es im Roman 
385 : „So hatte der katholische Priester sein Gotteshaus erst 
kürzlich in einem Stile aufgebaut, der es zum dominierendsten 
Gebäude von New Lisbon machte. Die Kathedrale war frei- 
lich nur aus Schindeln und Latten zusammengenagelt, aber ihre 
gothische Form imponierte höchlich und ihr Umfang hätte 
hundert Lisboner Gemeinden aufnehmen können. Nebenbei, 
aber ganz im Vertrauen, wollen wir verraten, dass Mr. Clahane 
das Geld dazu vorgeschossen. Lies sich doch nun in den 
Zeitungen aller Seehäfen von dem Dombau zu New Lisbon 
trompeten u. s. w." (R. 385). Für Annett (R. 388) dürfte der 
Wirtin Töchterlein, Mary Higgins, in W. S., 171 als Model 
gesessen haben. Auch der Besuch Moorfelds bei Vater 
Ermar, wo er gefragt wird, ob er gut lutherisch sei (R. 391), 
erinnert an den Besuch der beiden Wiener (W. S., II, I3iff.) 
bei Vater Luther, einem Nachkommen des Reformators. Ueber 
den Knecht oder „Hand" (R. 392) vgl. W. S. I., 314-15. 
„Die Geschichten vom Schreiner Rapp '' (R. 392) und die 
Anekdoten, welche Moorfeld der Yankeefrau des deutschen 
Narren, Michael Braubacher, erzählt (R. 399ff.), stammen aus 
einer mir unbekannten Quelle. 

Nur Weniges in diesem Kapitel erinnert an Lenau. So 
z. B. wird Moorfeld als ein Sohn der katholischen Kirche, der 
Lenau angehörte, genannt (R. 386), und auch das Violinspiel 
wird erwähnt (R. 387). 

Im fünften Kapitel sind es nur hie und da zerstreute Züge, 
die an unsere Quellen erinnern. Die Namen der Whymouths- 
tanne und Lebenseiche weisen auf W. S. (I, 132, 138 ; R. 407.) 
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In W. S. (I, 127) wird auf die Aehnlichkeit der deutschen und 
amerikanischen Flora aufmerksam gemacht ; im Roman (416) 
schildert Kürnberger diese, wohl durch den Vergleich der 
europäischen und amerikanischen Flora im W. S. angeregt, als 
duft- und gemütlos im Verhältniss zur europäischen, wie Lenau 
im Briefe an Emilie Reinbeck (Lenaus Leben, Schurz I, 204-6). 
Die Erwähnung der AUeghany-Portage Eisenbahn (R. 430) 
geht auf W. S. (I, 228, 229) zurück, wo diese Bahn beschrieben 
wird. Mehrere Züge in diesem Kapitel erinnern an Lenau. 
Dazu gehören : „Backwood Baron'* (R. 106), „Dichten" 
(R. 407), „Doktorberuf" (R. 408), „Poet" (R. 409), „Melan 
cholie" (R. 409), „Geige" (R. 418), „die ungarische Heimat" 
(R. 420). 

Folgender Passus (R. 434) erinnert an Lenaus Brief an 
Mayer (Lenaus Leben, Schurz, I, 171), worin er diesem 
mitteilt, dass er sich. von einer Art Gravitation nach dem 
Unglück regiert glaube, sowie auch an den Freund und 
Geisterseher Justinus Kerner : „Es ist etwas widerlich in der 
Natur, ein Feindseliges, Tragisches, das nach einem ewigen 
Gegensatz auf mich einwirkt. Alles zeitliche Glück hilft nichts 
dagegen. Ich werde im Bann eines fatalistischen Elements 
durch die Welt geschleift, das mich umbringt. Ich bin in 
einen falschen Raum gestellt, oder in ein falsches Jahrhundert 

was weiss ich ? Nur fühlen kann ich's und in lichten 

Momenten seh ich^s. Ja, ich sehe das Unglück oft vor 
mir, wie eine Person. In Deutschland hab ich einen Freund, 
der sieht Geister wie Stammgäste im Casino. Die Prosai- 
schen zucken die Achseln über ihn, aber die Poetischen haben 
zu keiner Zeit sich auf den Sensualismus allein vereidigt. 
Nein, nicht unverhofft trifft mich mein Buttler 1 Ich habe 
Miragen von ihm, ich weiss, dass er kommen wird. Das ist's, 
was mich so traurig macht." 

„So schwelgte Moorfeld in den Foltern seiner Phantasie 
und erschöpfte den ganzen Reichthum eines geistig Reichen, 
sich unglücklich zu machen. Aus der Fülle dieser imaginären 
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Leiden, aus dem innersten Drang dichterischer Selbstanklage 
entströmten ihm in dieser Periode die Verse : 

" Am Tage stehen meine Schmerzen, 
Sie stehen nächtlich um mich her ; 
Ach, tönten sie mir recht vom Herzen, 
So wären sie schon ninmiermehr ! u. s. w/' 

Dieses Gedicht ist ganz in der Lenau'schen Schmerzens- 
stimmung abgefasst (Roman 434). 

Das sechste Kapitel des zweiten Buches, das die Lager- 
versammlung zum Gegenstand hat, ist aus Fr. v. Raumers 
Bericht genommen (Bd. 11, 193). Man vergleiche hierzu einige 
Stellen im Roman und im Reisebericht. Ueber die Art der 
Predigt bei den Lagerversammlungen heisst es im Bericht 
(II 193) : ,.Sie sind fast ausschliesslich angefüllt mit Anklagen 
über die vollige Verderbtheit der Menschen, die Macht des 
Teufels, die unaus weichbare ewige Verdammniss. Mit 
weinenden glotzenden Augen und lautem Geschrei ruft der 
Prediger sein Weh hinab, dehnt einzelne Silben und Buch- 
staben zu thörichter Länge (ho — ly — glo — ry, u. s. w.), zittert 
so lange der Atem aushält, oder fällt dann abwechselnd in 
solche Schnelligkeit des Redens, dass er ganz unverständlich 
wird." Dies wird im Roman folgendermassen wiedergegeben : 
(R. 450) : „Nichts konnte alberner sein als die Art und Weise, 
wie er einzelne Silben nach dem Klaftermasse dehnte. Ein 
halbhundert Pendelschläge z. B. dauerte das Längenmass der 
ersten Silben in ho — ly oder glo — ry. Solche Götterworte 
legte er förmlich unter Schreckwalzen und quetschte sie zu 
Ewigkeitsdraht. Wenn er auf den Devil zu sprechen kam 
(und er sprach von nichts anderm), so versank die Schreck- 
maschine in einen Keller. Zu der Dehnung kam dann eine 

fürchterliche Hohlheit und Tiefe des Tons in der 

Wirklicheit ist kein Gleichniss dafür. Man muss es aus 
der Möglichkeit holen und sich vorstellen, eine ähnliche 
Klangfarbe gäbe es wirklich, wenn ein Bär in das Spundeloch 
des Heidelberger Fasses brummte. Aus diesem Bauchred- 
ner Basse in die kriesendste Fistel umzuschlagen, war eins 
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seiner Kunstmittel." Wie in der Reisebeschreibung wird im 
Roman unmittelbar hieraus die Wirkung der Predigt darge- 
stellt. Im Bericht (II, 193-94): „Die Zuhörer antworteten dann 
mit Seufzen, Stöhnen, Zittern, Händeklatschen, Händereiben, 
Händeringen, hundegleiches Bellen, und machten einen Lärm, 
als wenn die Gewässer wilder Ströme gegen einander stürzen. 
Andere, besonders Weiber, fallen in Ohnmacht oder bekom- 
men Krämpfe," u. s. w. Im Roman (451-2) : „Im Nu waren alle 
menschlidhen Stimmen verschwunden und ein Heulen, 
Bellen, Grunzen, Miauen und Schnarren hub an, als ob eine 
Noahsarche im Schiffbruch begriffen wäre, und alle Thiergat- 
tungen der Erde um Hilfe schrieen." Im Bericht folgt die 
Bemerkung, dass „die Jungens bei grösserer Leibeskraft 
Stundenlang dieselbe Formel : Jesus kommt herab 1 überlaut 
ausschreien und sich auch für wiedergeboren ausgeben" (Bd. 
II, 194). Im Roman : „Auf einmal schoss ein Schrei neben 

mir auf ich prallte zurück, wie vor einer Explosion — . 

Jesus kommt herab ! lärmte ein junger Knabe in meiner Nähe*' 
(R. 452). Dieser Knabe war Hoby, den er als Strassen jungen 
auf der Battery Schandschriften verkaufen sah, der im 
tragischen Theater als Chef du succte spektakuliert hatte. 
Der Name Hoby stammt auch ^aus Fr. v. Raumer (II, 185). 
Als die höchste Spitze, als den Triumph der Wiederbelebung, 
fährt der Reisebericht fort (II, 194), betrachtet man endlich 
den Angststuhl (anxious seat), worauf die geistlichen Eiferer 
ihre überreizten Zuhörer fast mit Gewalt niedersetzten, um 
eine öffentliche Beichte für ihre Sünden abzulegen. Im Roman 
(459) sitzt Hoby auf dem Angststuhl und thut seine Wieder- 
belebungsbeichte : „Jesus kommt herab! ich war unzüchtig 
u. s. w." Im Bericht folgen die Worte (II, 195): „Ein wilder 
geistiicher Eiferer schrie ein i4Jähriges Mädchen an : Bist Du 
für Gott, oder für den Teufel ? Erschreckt kamen ihr Thränen 
in die Augen, sie senkte den Blick und schwieg. Schreib sie 
in das Buch des Teufels ! rief der Geistliche seinem Schreiber 
zu. Das Mädchen fiel zu Boden und ward wahnsinnig von 
Stund an." Aehnlich wird Annette der Liebling Moorfelds 
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(R. 460), vom Geistlichen an der Lagerversammlung behan- 
delt 1 „Der schwarze Prediger warf sich ihr entgegen und 
donnerte sie an : Halt, und verantworte dich : Bist Du für 
Gott oder für den Teufel ? Annette bebte zusammen. Sie 
wurde brennend rot, schlug die Augen nieder, zitterte heftig 
und antwortet, wie ein erschrockenes Kind, mit Thränen. 
Das sinnloseste aller Thiere hielt diese Stummheit für Ver- 
stocktheit" Wie im Bericht, so verfällt Annette im Roman in 
ein Fieber und wird wahnsinnig. Man vergleiche noch v. 
Raumers Besuche in der Neger-Kirche für den Anfang des 
Gottesdienstes (R. 447 ; v. Raumer II, 393). 

Der Ritt Moorfelds durch den Urwald Ohios an den 
Eriesee (Buch II, Kap. 7) gemahnt stark an Lenaus, im Gedicht 
„Der Urwald " erwähnte Fahrt durch den Urwald Ohios, und 
hat manche in der Ansicht bestärkt, dass Kümberger aus 
Lenaus Leben historische Ereignisse schildert. Allerdings 
dürfte das Gedicht Lenaus dieses Kapitel motiviert haben ; 
allein auch hier lehnt sich Kümberger in allen Einzelheiten an 
die in W. S. beschriebene Canoefahrt durch die Wildnisse 
Wisconsins an (W. S. II, 358-429), die ihm ein ausgezeichnetes 
Surrogat für Lenaus Urwaldsfahrt bot. Zu der Motivierung 
der Waldfahrt fügt Kümberger andere Züge, die an den 
Dichter erinnern, hinzu, und dadurch wird das Bild noch täusch- 
ender. Wie Lenau, wenn er in einer trüben Gemüthsverfassung 
war und sich fast dem Wahnsinn nahe fühlte, sich in die 
Einsamkeit der Natur flüchtete und in ihrer wilden Schönheit 
und Unschuld Heilung für sein Gemüt suchte, so wird Moor- 
feld, der, vom unglücklichen Schicksal der geistesumnach- 
teten Annetta bis aufs tiefste erschüttert, sich dem Wahnsinn 
nahe fühlte, durch den Selbsterhaltungstrieb dunkel gemahnt, 
den Menschenkreis zu verlassen, in welchem sein ungestümes 
Herz so wenig heimisch fühlte (Roman 462-63). Nachdem Küm- 
berger den Urwaldsritt auf diese Weise motiviert, schliesst er 
sich in der weiteren Beschreibung desselben an den Bericht in 
W. S. über die Canoefahrt an. Da dieser aber den Urwald Wis- 
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consins und Minnesotas an den oberen Seen beschreibt, wie er 
im Jahre 1853 aussah, und Kümb erger die damals schon 
besiedelte Gegend am Eriesee in Ohio, die, als Lenau in den 
Jahren 1832-33 sie durchreiste, im wilden Naturzustande war, 
im Auge hat, so leitet er die Beschreibung mit den Worten ein 
(R. 463) : „Moorfeld dachte an die Schönheit der Seen, Erie, 
Huron, Michigan, Saginaw, Mackinaw, St Clair und St Marie, 
das waren die Namen, welche damals wie Thauperlen sehn- 
süchtiger Einbildung glänzten." „Der Leser," bemerkt er 
weiter, „soll aber bedenken, dass vor 23 Jahren die Region der 
nordamerikanischen 5iisswasserseen in der That noch in dem 
zauberischen Kindheitsdämmer einer halbmythischen Geo- 
graphie lag u. s. w." (R. 463-469). Die Schilderung der 
Gegend, durch welche Moorfeld den ersten Tag reitet (R. 
467 ff), ist dem Bericht W. S. über die Gegend bei Dodgeville 
Wisconsin entnommen (W. S, II, 226-29). Im Roman wie im 
Bericht werden die Einsamkeit der Gegend, der Mangel an 
hohen dickstämmigen Bäumen gegenüber dem Reichtum an 
Bäumen, die nur eine geringe Höhe erreichen, hervorgehoben. 
Im Roman ist es ein jüngerer Waldanflug, der an die Stelle 
des abgebrannten tritt; im Bericht erwächst dieser ohne 
eine Spur vom älteren ausgerotteten Walde ; im Roman 
enstehen Humus und Feuchtigkeit erst wieder durch den 
Schutz des Nachwuchses ; in der Quelle fehlen nirgends Humus 
und dichte Vegetation, gleichwohl ob im Wald oder Prairie- 
land. In der Quelle wie im Roman folgt unmittelbar auf die 
Charakterisierung der Gegend die Besprechung des Wildes. 
Moorields Ritt scheucht selten einen Truthahn, oder virgini- 
sches Rebhuhn auf, und Waidwild, überall seltener als man den 
Europäer glauben macht, war hier gänzlich ausgerottet ; in 
der Quelle kommen Hirsche nicht mehr zum Vorschein, da- 
gegen grosse Prairiehühner und ungefleckte virginische Reb- 
hühner. Der charakteristische Zug Kümbergers, alles in den 
schwärzesten Farben zu malen, tritt hier wieder sehr deutiich 
in Zusätzen hervor, wie z. B : „Schwärme von Raben, ein 
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Aasgeier durchschwebten die Luft'' Die Beschreibung der 
Ansiedelung (R. 468), die aus wenigen Häusern besteht, 
aber die heute den Namen, „Hall " oder „City" führen mögen, 
geht auch auf die in W. S. erwähnte Ansiedelung bei Dodge- 
ville zurück, die im Bericht wie im Roman auch unmittelbar 
auf die Erwähnung des Wildes folgt (W. S. II, 228). Auch für 
die eleganten Häuser der Humbuger und Land-Spekulanten 
enthält der Bericht die Vorlage (W. S. II, 212-219). 

Das Vorbild für den Indianer, bei dem Moorfeld Abends 
einkehrt (R. 470-72), liefert der Bericht W. S. II, 239. Im 
Roman wie im Bericht, gehört der Indianer der Civilisation an, 
und sein halbwilder Anzug verrät eine schreiende Aehnlichkeit 
mit der Elend proklamierenden Bekleidung eines deutschen 
Proletariats. Der Indianer im Roman übt Holzschlag auf 
fremdem Boden, und es wird hier wie in W. S. hervorgehoben, 
dass dieser Waldfrevel geduldet werde, da das Holz mehr 
Last als Revenue ist (R. 470; S. W. II, 410). Im R. {471) heisst 
es: „Moorfeld wurde aufmerksam. Er antwortete vor allem, 
dass er nicht dem Volke der Amerikaner angehöre.*' Dieser 
Zug deutet auf X. (II, 319) hin, wo es heisst: „zwar verrieten 
sie (die Indianer) gegen mich weniger Misstrauen, als sie 
erfuhren, dass ich kein Amerikaner sei" u. s. w. Im R. (471) 
weist der Indianer die Feldflasche, welche Moorfeld ihm 
anbietet, zurück ; in W. S. (II, 353) weigert sich einer der 
Voyageurs (Mestizen oder Abkömmlinge von Indianern und 
canadischen Franzosen, die den Pelzhändlern den Weg weisen 
und sie begleiten),dem die Reisenden einen Tropfen Branntwein 
anbieten, denselben anzunehmen. Die Bemerkung in W. S., 
dass die Weissen und Traders Schuld daran haben, wenn das 
Laster der Trunksucht unter den Wilden so häufig vorkomme 
(W. S. II, 328-29), motivierte im R. (471-72) die Rede des 
Indianers, worin aber nicht nur dem^Trader, sondern auch dem 
feinen Staatsmann aus Washington dieses Unrecht zur Last 
gelegt wird. Die in dieser Rede des Indianers ausgesprochene 
Ansicht, dass der rote Mann untergehen und sich in das 
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Unvermeidliche fügen müsse (R. 471), geht wohl auf W. S. II, 
241-42 zurück, wo es heisst : „Je mehr der Indianer mit Weis- 
sen in Berührung kommt, desto mehr verliert er von seiner 
Naturtümlichkeit, desto mehr zwängt er seine freien wilden 
Lebens-Gewohnheiten in die enge Jacke der Civilisa- 
tion." Für die in St. Howard gehaltene Indianerversammlung 
war wohl die in W. S. beschriebene Zusammenkunft der 
Indianer, um ihre jährliche Geldrente aus der Hand 
der Regierung in Empfang zu nehmen, die Vorlage, nur dass 
in der Quelle die Erzählung von dem entehrten Indianermäd- 
chen fehlt (W. S. II, 242, R. 472). Im Roman wie in der Quelle 
wird am folgenden Tag der Weg unter den ungünstigsten 
Witterungsverhältnissen fortgesetzt (R. 473 ; W. S. II, 361- 
365). In W. S. sahen sich die Reisenden genötigt, da das 
Wasser d^s Flusses nahe der Quelle sehr niedrig war, den Weg 
zur Quelle zu Fuss zurück zu legen, während die beiden Voya- 
geurs mit Kahn und Effekten dem Laufe des Flusses folgten 
(W. S. II, 379). Da die Nacht hereinbrach und ihre unzähli- 
gen Hallos unbeantwortet blieben, machten sie sich bereits mit 
dem Gedanken vertraut, die Nacht in den kalten fieberbrüten- 
den Sümpfen zubringen zu müssen. Da tönt mit einem Mal, 
wie ein Hallelujah, die Stimme der Voyageurs an ihr Ohr (W. 
S. II, 380-81). Die Ankunft Moorfelds am Eriesee bietet hierzu 
eine Parallele. Die hereinbrechende Nacht verdunkelte ihm 
den Weg und nötigte ihn vom Pferde abzusteigen, eine Fackel 
anzustecken und den Weg zu suchen. Auch der Gedanke 
beängstigte ihn, das Standquartier für diese Nacht auswählen 
zu müssen. Da geschah ihm, als trug ihm der Sturm Gesangs- 
töne zu. Er horchte auf und es war wirklich Jemand in der 
Nähe. Er lies einen hellen Jagdruf erschallen, aber er hörte 
darauf nur ein Lied, das ihn seiner Errettung gewiss machte 
(R. 474-475). Das Lied, welches Moorfeld den Canadier singen 
hörte, ist in der Quelle vollständig erhalten. Es wurde von 
einem Voyageur, Jean Baptiste, den Reisenden vor dem 
hell leuchtenden Feuer im Zelte vorgetragen. Kürnberger lässt 
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nur einzelne Worte aus den ersten vier Strophen an Moor- 
felds Ohr erschallen und gibt den letzten Vers vollständig : 

" Ah ! rendez-moi mon coeur, 
Maman me le demande." 

** II est ä vous, si vous pouvez le reprendre. 
II est confondu dans le mien, 
Je nesaurais lequel est le tien.'* (R. 478 ; W.S. II, 375-77). 

Die Beschreibung des Canadiers, der auch im Dienste der 
Pelz-Gesellschaft als Voyageur gestanden hatte, wie es sich 
nachher herausstellt, enthält manche Züge, die an den im 
Bericht geschilderten älteren Voyageur Souverain erinnern. 
Beide sind dunkel wie Mestizen, im voran geschrittenen Alter, 
mit durchfurchter Stime (R. 478; W. S. II, 346). Der 
Ort, wo der Franzose sein Pavillion hatte, wird im Roman be- 
schrieben als eine Erhöhung, die sich wie eine Terrasse in den 
See auslud, gekrönt mit einem Hain von prachtvollen Ulmen, 
aber an allen Seiten von einem Sumpf umgeben (R. 479). 
Der Ort, wo die Reisenden ihr Zelt aufschlugen, war 
auch eine kleine ziemlich ausgetrocknete Höhe, ganz am 
Ufer des Flusses, von zahlreichen schilfbewachsenen Sümpfen 
umgeben l(W. S. II, 389). Man vergleiche die Namen der 
Bäume : Erlen, Weiden, Berberizen u. s. w. (R. 479; W. S. II, 
378). Ganz genau stimmt der Charakter des Bivouacs mit 
dem Pavillion des Franzosen. In beiden wird folgendes 
hervorgehoben : Beide waren ungemein wirthlich ; das Zelt 
war aus weissem Segeltuch vom Baume, respectiv Kahn, ge- 
tragen, darin vor dem Eingang ein behagliches Feuer, über 
dem ein Kessel hing ; am Boden bildete eine Buffalohaut den 
Teppich (W. S. II, 374, 400.). Im Reisebericht wird der 
Abend vor dem angezündeten Feuer zugebracht, in dem die 
Voyageurs den Reisenden von ihren Erlebnissen und Schick- 
salen, von der Wildheit der Weisen und der Zahmheit der 
Wilden erzählen (W. S. II, 374) ; im Roman erzählt der 
französische Trapper seine Erlebnisse aus der Zeit seines Dien- 
stes in der Nordwest Pelz-Gesellschaft (R. 480-496). Ueber 
die N. W. Pelzgesellschaft vgl. W. S. II, 322-23. 
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Für die vom französischen Canadier aus seinem Trapper- 
leben im Felsengebirge erzählten Abenteuer (R. 485-493) 
bildete wahrscheinlich X. II, 326-31 die Vorlage, wo das 
Leben der Weissen, die jährlich nach den Felsengebirgen 
und den Quellen des Missouri und Arkansas gehen, um Biber 
zu fangen und andere Pelztiere zu jagen, ausführlich beschrie- 
ben wird. Die Episode vom Tode Ahnhorsts, womit der 
Trapper die abenteuerlichen Erlebnisse beschliesst, geht auf 
die im Roman erwähnte Verunglückung des Dampfers Atlantic 
durch den Zusammenstoss mit dem Propeller Ogdensburgh 
auf dem Eriesee zurück (W. S. II, 40-43 ; R. 395-96). Nebst 
den Anklängen an die Sprache des Berichts sind die im Roman 
erwähnten Thatsachen identisch. Im Roman wie in der Quelle 
befand sich das Schiff auf dem Weg von Cleveland nach der 
östlichen Enge des Sees und stiess im Nebel auf einen Propellor ; 
die Maschinen wurden nicht gemässigt, die Glocken wurden 
nicht angeschlagen ; der Propeller setzte unmittelbar nach 
dem Zusammenstoss den Weg fort, ohne sich um den Zustand 
des andern Dampfers zu bekümmern ; der Capitain lässt den 
Leck kaum nachsehen ; das Wasser dringt durch und löscht 
das Feuer der Maschine (W. S. II, 43-44 ; R. 495-96.) Ein 
Engländer, Mr. Gibson, der als Trapper manche Scalpierscene 
in der Indianersteppe erlebt hatte, schilderte diese herzzerrei- 
sende Scene auf dem untergehenden Schiffe, von dem er 
allein sich gerettet hatte, den beiden Reisenden, und dies gab 
Kürnberger den Wink, Ahnhorst, den Freund Moorfelds auf 
die im Roman beschriebene Weise ums Leben kommen zu 
lassen (S. W. IL 43 ; R. 496). 

Im achten Kapitel schildert Kürnberger die Rückreise nach 
seinem Land in Ohio unter ähnlichen ungünstigen Witterungs- 
verhältnissen, wie sie in W. S. (II, 376) angegeben werden. Da 
die Geschichte, wie Lenau um sein Land kam, historisch belegt 
ist, ist es nicht notwendig, auf die Quellen dieses Kapitels näher 
einzugehen. Ein Vergleich mit dem historischen Thatbestand 
genügt, um nachzuweisen, in wiefern Kürnberger hier den 
historischen Sachverhalt schildert. Dieses Kapitel ist aller- 
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dings durch die Thatsache motiviert, dass Lenaus Farm in den 
Besitz eines Fremden kam. Der wahre Sachverhalt ist aber der, 
dass erst nach Lenaus Heimkehr das Land, für das er ver- 
äumte die Steuer zu bezahlen, auf dem Wege des Gerichts an 
einen andern Besitzer kam. Nach Kümbergers Darstellung, 
machten fremde Eindringlinge den vom Eriesee heimkehren- 
den Dichter sein Recht' auf das Landgut streitig, und der 
Diener, ein Schotte, wurde durch diese, in der Abwesenheit des 
Herrn, vertrieben und ging nach Wheeling. Die historische 
Wahrheit ist, dass der Pächter, ein Zimmermann H. aus Würt- 
temberg,den mit dem Dichter geschlossenen Pachtvertrag nicht 
inne hielt und später nach Canada sich flüchten musste. Der 
Diener Lenaus, Phillip Huber, lebte in Wheeling nach der 
Heimkehr seines Herrn als Kohlengräber und Steinmaurer. 
Lenau kaufte auch das Land nicht auf einer Auktion, nachdem 
ein Squatter darauf ein Anrecht hatte, sondern aus erster Hand 
von der Staatsbehörde Ohios. 

Da im dritten Buch die in den beiden vorigen gesponne- 
nen Fäden zusammengezogen werden, so kehren hier gröss- 
tenteils Motive wieder, deren Ursprung wir schon bereits 
nachgewiesen haben. Für das Weitere, z. B. die Verfolgung 
der Deutschen durch die Rowdies und Loafers in New York, 
und den grossen Aufruhr in New York vor Lenaus Abreise, 
bediente er sich der Quelle X. Das Wort „Rowdy", das er so 
oft und gern anwendet, fand er bei X. (II, 199) genau erklärt. 
Im Roman wie im X verfolgen die Loafers besonders die 
deutschen Wirte, schleichen sich in die deutschen Gaststuben 
ein, ziehen ihre Pistolen und bedrohen die friedlichen 
Deutschen (R. 520-523 ; X II, 226 u. II, 91). Die im Ro- 
man erwähnte Ermordung eines deutschen Maurers geht auf 
eine in der Vorlage erzählte ähnliche Greuelthat zurück ; im X 
findet aber die Mordthat des Deutschen in Baltimore statt (R. 
574-575 ; X II, 230-231). Im Roman wie in X wird die 
Besprechung des Aufruhrs und der Mordthat von Seiten der 
englischen Presse hervorgehoben (R. 525-527 ; X II, 226- 
227). Der Ausfall auf das Voluntary System zur Herbeischaf- 
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fung des kirchlichen Bedarfs in den amerikanischen Kirchen 
ist aus der Besprechung dieses Systems in v. Raumer genom- 
men, nur dass hier wieder Kürnberger einen feindseligen Ton 
anschlägt, wo er in der Vorlage fehlt (R. 526 ; v. Raumer II, 
1 84). Die Verfolgung eines Deutschen auf der Strasse, die 
Bestürmung und Plünderung der Wirtschaften und der allge- 
meine Auflauf im letzten Kapitel des Romans wird in der 
Quelle (X II, 194-240) ausführlich erzählt. 

Hier heisst es : „Judson (der Hauptführer der amerikani- 
schen Rotte) und andere schössen unablässig mit Pistolen und 
die Spritze einer Feuercompagnie bespritzte fortwährend alle, 
welche den Bedrohten helfen wollten. Glieder der Bande 
schlugen auch fortwährend auf alle, welche löschen wollten, 
damit sie ihre Rache um so gründlicher üben konnten" (X II, 
194-96). 

ANHANG. 

Der erste Band des Reiseberichts vom einem Ungenannten 
(X), der noch vor dem Druck dieser Untersuchung in meine 
Hände gelangte, bestätigte meine Vermutung, dass manche 
Motive des Romans aus dieser Quelle stammen. Namentlich 
wird die so oft im Roman erwähnte Bekämpfung und Verspot- 
tung der Deutschen von Seiten der Amerikaner hier näher 
ausgeführt. Wie im Roman (523) sind die Loafers, welche 
die Deutschen verfolgen, in Löschcompanien organisiert 
(XI, II 2). Nach der an einem Deutschen verübten Mordthat 
wird der Verbrecher im Roman durch spitzbübische Advo- 
katen verteidigt, die es dahin bringen, dass derselbe auf 
Caution wieder herauskommt (R. 523) ; im Bericht sprechen 
die Geschworenen den Todschläger eines Deutschen auf der 
Stelle frei (XI, 113); in Beiden wird die Geschichte in die 
Sphäre des politischen Parteitreibens gezogen und von den 
Parteizeitungen besprochen (R. 524 ; X I, 1 1 1-12). Im Bericht 
XI, 1 10) ist von den schändlichen Vorgängen in Hoboken, 
bei New York, und in und bei Philadelphia die Rede, wo bei 
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festlichen Gelegenheiten versammelte Deutsche von bewaff- 
netem amerikanischem Lumpengesindel überfallen und entsetz- 
lich misshandelt werden. „Hätten nicht die wackeren Turner/' 
heisst es hier (X I, i lo), „den Angreifem kräftigen Wider- 
stand geleistet und den Deutschen Gelegenheit verschafft, sich 
zu bewaffnen, so wären sicherlich Hunderte der letzteren 
gemordet worden: allein, nachdem Waffen herbeigeschafft 
waren, gelang es unsern Landsleuten, sich durch die Mörder- 
bande durchzuschlagen und Frauen und Kinder in der Mitte 
nach New York zu gelangen. Einzelne derselben wurden auf 
ihrem Wege schwer verwundet, erschlagen oder im Wasser 
ertränkt'* 

Eine Parallele hierzu bietet der Roman (S7S). Hier 
lagern sich die Banden der Rowdies tief in alle Strassen, und 
im Besitz aller möglichen Waffen zu jedem Verbrechen treiben 
sie sich umher. Sie Hessen in ihrem Wüthen in Kleindeutsch- 
land keine Pause eintreten. „Es war ein braves Häuflein 
deutscher New Yorker Bürger," heisst es weiter (R. 575), 
„welche zum Schutz ihrer Landsleute in das Gesandtschafts- 
hotel der ersten deutschen Grossmacht geflüchtet, sich in 
unerschrockener Bürgerwehrpflicht eingefunden. Sie sagten, 
sie hätten schon vor Tages Anbruch eine Lokomotive nach 
Philadelphia requiriert, nach dem Zuzug der dortigen 
deutschen Schützencompagnie, die jetzt in jedem Augenblick 
eintreffen werde. Dann möge der Tanz wohl aus einer andern 
Tonart gehen, u. s. w." Die Schimpfnamen, welche die Ameri- 
kaner gegen die Deutschen anwenden (R. 409 und an vielen 
andern Stellen), zählt der Bericht im Einzelnen auf (X L 41). 
Auch noch andere Partien stammen aus dieser Vorlage ; so 
z. B. das Blockhaus auf Moorfelds Land (R. 371). Im Roman 
wie im Bericht wird hervorgehoben, dass es aus Baumstämmen 
aufgeführt, welche rohbehauen über einander liegen, die 
Zwischenlucken mit Lehm oder mit dünnen Holzspänen aus- 
gefugt ; der Kamin war aus Backsteinen erbaut, u. s. w. (R. 
371 ; X. L 197-98). Im Roman (408) wird das Fieber wie in 
X. (i. 18) geschildert Die im Roman (409) erwähnte Mock- 
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Auction beschreibt d6r Bericht ausfuhriich (X. I, 114). Auch 
die Episode von dem Humbuger und Quacksalber, der 
den Patienten grosse Dosen Chinin verabreicht, in der 
Meinung, dass die Patienten nur für die Quantität bezahlen 
(R. 409-12), weist auf die Vorlage X. (i, 129 ff.), wo 
erzählt wird, dass man in Amerika keinen Unterschied 
zwischen Quacksalbern und tüchtig gebildeten Aerzten 
mache. Der selbstgeschaffene improvisierte Quacksalber 
entziehe nicht selten den durch eifrige Studien zu dem 
Grade Gelangten die Gunst des Publikums. Wie diese Hum- 
buger in Amerika freies Spiel haben, so ist auch das Handeln 
mit Medikamenten in Amerika frei. Im Bericht (X. I, 106) wird 
auf das erstaunliche Wachsthum der Städte und die Verwand- 
lung einer Wildniss in eine blühende Stadt erzählt ; im Roman 
(5 1 s) heisst es : „Das „Gasthaus zum grünen Baum" stand jetzt 
in einer Strasse, das vor drei Monaten fast noch auf freiem Felde 
gestanden." Der Bericht (I, 1 16) erklärt, dass man in Amerika 
in Wein- und Bierhäusem nicht an einem besonderen Tische, 
wie in Deutschland sein Gläschen trinke, sondern es stehend 
an der Bar hinunter schütte ; der Roman (515) erzählt, dass 
die Deutschen im „grünen Baum" behaglich bei ihrem 
Schoppen sitzen und nicht wie die hastigen Yankees stehend 
an der Bar trinken. 

Blicken wir nun noch auf die an Lenau erinnernden Bemerk- 
ungen in diesem Buche. Auch hier sind sie wieder ganz 
äusserlicher Art. Der deutsche Wirt im „Grünen Baum" 
beschreibt den Gast mit den Worten : „Ach Gott, Sie tragen 
einen Schnurrbart, haben so schwarze grimmige Augen, Sie 
sind ganz ein anderer Mensch 1 (R. 521.)" Lenaus Gewohnheit, 
sich mit starkem Tabak zu narkotisieren, wird auf Seite 524 
erwähnt Im Gespräch mit Frau v. Milden erinnert die Anrede, 
„Herr Baron" und „Herr Doktor," sowie Malvinens Wort, R. 
528 : „Ach, Sie sehen ja so blass I " (seit Ihrer Rückkehr aus 
Ohio) an Lenau. 

Im dritten Kapitel gemahnt Folgendes an den Dichter : 
,',Sein Zorn loderte als dichterische Begeisterung auf — ^und nie 
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hatte Begeisterung ihn mit solcher Fruchtbarkeit überschüttet, 
wie in dieser Stunde" (R. 539). Lenaus Zusammenkunft mit 
dem Dichter Da Ponte veranlasst die Bemerkung, „so führte 
der Dichter Moorfeld den Dichter der alten Kaiserlichen Oper 
jetzt in sein dürftiges Asyl zurück" (R. 550). So auch Colestes 
Bemerkung: „Ich vertraue diesem Europäer, er wird Poet 
genug sein, gegen die Poesie mich zu schützen" (R, 567). 
Ehe er das Bennett'sche Haus verlässt, macht er seinem 
Herzen Luft, indem er eine Violine ergreift, um Schmerz in 
Musik zu verwandeln. Der Rakoczy Marsch und Musik, die 
an das Klirren türkischer Krummsäbel und ungar'sche 
Pallasche erinnert, schenkenlustige Tänze, die Moorfeld beim 
Abschied vorträgt — das alles erinnert an Lenaus Violinspiel 
(R. 570). Als Moorfeld die Violine niederlegte und aus dem 
Zimmer eilen wollte, fasste Cöleste seinen Arm und sagte : 
„Das darf Ihr letztes Wort nicht sein." Moorfelds Antwort : 
„Es ist's nicht !" lässt Lenau erraten, der antwortete : „ich 
werde den Frauenherzen noch manches Souvenir schreiben 
Verfolgen Sie den Dichtemamen Nikolaus" (R. 571). 



Fassen wir nun noch kurz das Ergebnis dieser Unter- 
suchung über das Verhältnis der im Roman dargestellten Erleb- 
nisse Moorfelds zu Lenaus Amerikareise zusammen. Der 
Nachweis, dass Kümberger die im Roman enthaltenen Kennt- 
nisse aus Reiseberichten schöpfte, constatiert zur Genüge, 
dass ihm kein historisches Material zu Gebote stand, ausser 
dem, das sich in den vor dem Jahre '55 erschienenen Biogra- 
phien findet. Die Biographien bestimmten ihn, bei der endlidien 
Ausarbeitung des Romans zwischen den Jahren '53 u. '55, den 
Helden der Geschichte mit Lenau äusserlich zu identifizieren! 
und motivierten, ausser der Reise des Helden nach Ohio, die 
Kapitel über den Landankauf und wie er um das Land 
betrogen wurde. Das Gedicht „Der Urwald " dürfte Moor- 
felds Ritt durch den Wald nach dem Eriesee veranlasst haben. 
Im Uebrigen stammen die Motive aus den Reiseberichten. 
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Selbst da, wa Kümberger ; aus den Biographien Lenaus Ma- 
terial schöpfte, ist es ihm nicht darum zu thun, den historischen 
Sachverhalt zu wahren ; denn er geht gerade so willkürlich 
mit diesem um und passt ihn der Schablone des Romans an, 
wie er es mit dem aus den Reisenberichten entnommenen Stoff 
selbst that. Die Züge, welche in den durch die Reiseberichte 
motivierten Kapiteln an Lenau erinnern, sind rein äusserlicher 
Art, wie z. B. das Violinspiel, die Melancholie, der Dichter- 
beruf u. s. w. Wenngleich Richard Meyer (die deutsche 
Litteratur des 19 Jahrhunders S. 581) Kürnberger „den her- 
vorragendsten Kunstrichter/' des goldenen Zeitalters der lit- 
terarischen Kritik nennt, so lassen doch die Art und Weise, wie 
er in diesem Roman die Vorlagen gebraucht, seine künst- 
lerische Methode in sehr ungünstigem Lichte erscheinen. Er 
nennt den „Amerikamüden *' ein „Amerikanisches Kulturbild." 
Wer sich aber mit dem Roman und dessen Quellen beschäftigt, 
wer den Roman selbst gelesen hat und die darin dargestellten 
Karikaturen der Amerikaner mit der Charakterisierung dersel- 
ben in den von Kürnberger benutzten Reiseberichten oder mit 
aus eigener Anschauung kennen gelernten Menschen ver- 
gleicht, der wird von der Unnatürlichkeit und pessimistischen 
Einseitigkeit der Helden der Romans angewidert Selbst Ben- 
net, der zuerst als so geistreich hingestellt wird, entpuppt sich 
schliesslich im letzten Buche des Romans als ein ganz ver- 
rückter Kerl, damit man ja nicht glaube, es gebe einen anstän- 
digen Amerikaner. 

Dass sich ein Mensch, der nie in Amerika war, untersteht, 
aus willkürlich zusammengelesenen und oft entstellten Berich- 
ten solche Urteile über Amerika zu fällen, wie es Kümberger 
die Helden seines Romans thun lässt, gehört zu den grossen 
Impertinenzen der Litteratur. Kürnberger weist allerdings 
im Roman auf verschiedene Reiseberichte über Amerika hin, 
(R. 85), aber mit der einen Ausnahme von Dudens Reise- 
bericht ist er feige genug, die Hauptquellen des Romans zu 
verschweigen und nur Bücher anzuführen, die er wenig 
benutzt hat 



62 ,,jDeriimeritofntlde." 

Wie Hieronymus Lorm, der Kümberger nahe stand, 
bemerkt, war dessen zweite Muse die Erbitterung. Trieb ihn 
diese in die Einsamkeit, so nahmen in dieser Einsamkeit die 
Gründe der Erbitterung ungeheuere Gestalt und Grösse an. 
Ziemlich unbedeutende Anlässe zum Tadel wuchsen vor seinem 
einsamen Denken und Grollen zu todeswürdigen Verbrechen 
aus ; und seinen scharfen Geist, das Schwert seines grossen 
kritischen Vermögens, womit er die selbstausgeheckten Ver- 
brechen richtete, schliff er sorgsam zu, polierte er spiegel- 
blank, bevor er den tödlichen Streich in die Luft führte.'*^ 
Im „Amerikamüden'' richtet sich seine Erbitterung, die in der 
ihn umgebenden äusseren Welt seines Vaterland entsprosst 
war und dort genährt wurde, gegen den Kultus des Gemein- 
nützigen, womit ihm Amerika gleichbedeutend schien ; er 
betont aber hierbei, wie es den Geistern der Romantik eigen 
war, immer mehr das Gemeine, als das Nützliche. 

Dieser Irrtum liegt dem Roman zu Grunde und inspi- 
rierte den Verfasser zu dem fast ganz in dunklen Farben gemal- 
ten Bilde, und wir müssen bedauern, dass Kürnberger sein 
ungewöhnliches Darstellungövermögen auf solche Weise 
gemissbraucht hat. Die dunklen Farben bestärken viele im 
Glauben, dass im Roman Lenaus Erlebnisse enthalten seien, 
weil dieser von seinem Aufenthalt in Amerika im verstimmten 
Tone redete und schrieb. Es ist jedoch zwischen Lenau's 
Auffassung amerikanischer Verhältnisse und Kümbergers 
Roman der Unterschied, der überhaupt zwischen Schmerz und 
Erbitterung besteht. In Beiden sieht man, wie der dem 
äusseren Leben ganz abgewandte Mensch in gleich 
grosse Irrtümer verfällt, wie der in Materialismus Versun- 
kene. Ein ganz anderes Urteil hat der in objectiver 
Anschauung geübte Historiker V. Raumer während seines 
Besuches in Amerika im Jahre 1845 über den Materialismus, 
wie er ihn hier vorfand, geäussert. „Das was man in dieser 
Richtung wohl Materialismus und Mechanismus nennt," 

^ Westermanns Mthfte 47» s. 506. 
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schreibt er darüber, „hat sich nicht so eigensinnig, anmassend, 
unduldsam, gefährlich und grausam gezeigt, wie der 
fanatische Spiritualismus und Mysticismus ; darum soll man 
nach beiden Seiten hin das Gold von den Schlacken scheiden. 
Das Geistige entwickelt sich in dem Masse mehr, als es Herr 
der Materie wird, und die unumgänglichen äusseren Bedürf- 
nisse und Zwecke in kürzerer Zeit und mit besseren, leichteren 
Mitteln bestätigt. So befreit der Mechanismus den Geist, 
verschafft Muse und erlöset von bloss körperlicher Anstrengung. 
Doch nicht um sich dann einer genusssüchtigen Faulheit zu 
ergeben, sondern die Arbeit in höheren verklärten Bahnen zu 
beginnen." 
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Zu meinem grossen Leidwesen wurde die Drucklegung die- 
ser Abhandlung äusserst nachlässig ausgeführt und mir keine 
Gelegenheit gegeben, die letzten Druckbogen durchzulesen. Ich 
füge daher eine Liste der wichtigsten, aber auch nur der wichtig- 
sten, Druckfehler hinzu. 

Seite 2, Zeile 1 von oben, statt Held Hess Helden; Z. 5 v. o., 1. Nicolaus. — 
S. 4, Anmerk. Z. 2., st. H. 1. Bd.; die Anmerk. gehört auf S. 3. — S. 5, Z 11 v. o , 
St. Märken 1 Macken; Z. 15 v. o , von Schurz (ohne Kursivschrift). — S 7, Z. 7 
V. u und S 13. Z. 6 v. o., 1. preist; Z. 4 v. u. 1. des Zeitungsjungen (ohne Kur- 
sivschrift). — S. 8, Z. 3 v. u , statt das 1. dass. — S 9, Z. 14 v. o., st. Nobless 1. 
Stutzer; Z. 1. v. u., streiche das erste Komma — S. 10. Z 17 v. o , 1. Bekämpfung; 
Z 18 V u. und Z. 9 v. u.. 1. Löschmannschaft; Z. 14 v. u , 1. Schalknarr ist, 
wie; Z 3 v. u , 1. Musteranätalt, unsere. — S. 11, Z. 11 v. o., st durchschifft 
u. s. w. " 1. durchschifft" u. s. w. — S 13, Z 2 v. u., st. ein 1. einen. — S. 18, 
Z. 16 V. u., st Plattanen 1 Platanen. — S. 14, Z. 2 v. u st ungarn'schen 1. un- 
garischen; Z. 9 V. o., St. Stautons 1 Stauntons. — S. 15, Z. 13 v. o., 1. genügen, 
einige. — S. 16, Z. 1 v. o., st. siebten 1. siebenten; Z. 14 v. o., 1. Auge, unabhängig; 
Z. 8 V. u., St. fragt 1. fragt. — S. 19, Z. 6 v. o., 1. einzelnen. ~S. 20, Z. 9 v. o., st. 
Sr. 1. Se. — S. 21, Z. 1 v. o., 1. ,, eines patentierten Licht- und Seifenfabrikanten"; 
Z. 2 V. o., 1 freiwilligen. — S. 22, Z. 1 v. o und Z. 14 v. u , st. Prüderei 1. 
Prüderie; Z. 9 v. o., 1. Wie dieser, so setzt; Z. 10 v. o , 1. lückigen; Z. 11 v. o., 1. 
Eindecker an und; Z. 16 v. u.. 1 wurde von Kürnberger. — S. 23, Z. 18 v. c, 1. 
sichern?", worauf.— S. 24 Z. 3 v o. und S 53. Z. 4 v u., st. Muse 1 Müsse; Z. 9 
v. o , st Imancipation 1 Emancipation. — S. 27, Z. 7 v o.. st. galontierten 1. 
galonnierten. — S. 28. Z. 4 v. o , 1. Quäkerstadt. — S. 31. Z. 18 v. u., st. haben", 
über 1. haben, über.— S. 32. Z. 3 v. o , st. Troya 1 Troja; Z. 6 v. o , statt Para- 
llele 1. ParaMele; Z. 17 v. u., 1. Leichnam; Z. 10 v u , 1 Gebaren — S. 88, Z. 5 
V. o., St. rivi^re 1. rivi^re. — S. 34 Z. 7 v. o , 1. ästhetische — S 35, Z 10 v. o., 
1. nordamerikanische. — S. 36, Z. 20 v. u., 1. Liess. — S 37, Z. 11 v. u.,st. seh 1 seh'; 
Z. 10 V. u., st. hab 1. hab'. — S 38, Z. 3 v. u , 1. Spundloch; Z 2v. u., 1. Bauch- 
rednerbasse; Z. 1 V. u., 1. kreischendste. — S. 40, Z. 1 v. o , st an 1. bei; Z. 6 
V. o , 1. antwortete; Z. 5 v. u., 1. welchem sich sein. — S. 42 Z. 13 v. o , st. eines 1. 
des — S 45, Z. 12 v. o , 1. in vorangeschrittenem Alter; Z. 18 v. u., 1. kleine, 
ziemlich; Z. 5 v. u., 1. Weissen. — S. 45, Z. 15 v. o. 1 Propeller; Z. 14 v. u., 1. 
herzzerreissende; Z. 11 v. u., 1 Moorfeld, auf — S 46, Z. 4 v. o , 1. versäumte; 
Z. 11 und Z. 6 V. u., st. an 1. bei — S. 47, Z. 18 v u , st. vom 1. von.— S. 4,Z 9 
13 V. o., St. auf 1. auch — S. 50, Z. 1 v. u , ! streichen. — S 51, Z. 1 v o. st. wa 1. 
wo; Z. 9-10 V. o , 1. Richard M. Meyer (,,Die deutsche Litteratur des neunzehn- 
ten Jahrhunderts" S. 581); Z. 15 v u., st der 1. des. 
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